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  Buchcover


  HERZ IN NOT


  MARY BRENDAN


  Nach dem Tod ihres Mannes gerät die junge Victoria Hart in eine finanziell fast ausweglose Lage. In ihrer tiefen Verzweiflung reist sie nach London, um sich David Hardinge, Viscount Courtenay, anzuvertrauen. Vor sieben Jahren wollten sie heiraten, doch ihr Vater zerstörte den Traum vom Glück. Der Viscount besaß zu diesem Zeitpunkt keinen Penny - Victoria musste eine Vernunftehe mit dem wesentlich älteren Daniel Hart eingehen. Es scheint Victoria, als sei kein Tag seit damals vergangen - noch immer schlägt ihr Herz nur für David. Doch aus ihrem einstigen so zärtlichen Verehrer ist ein zynischer, äußerst erfolgreicher Finanzier geworden. Er erklärt sich zwar bereit, ihre Schulden zu übernehmen, aber sein Preis ist hoch: Victoria soll eine seiner Geliebten werden...


  
    

  


  Buch


  MARY BRENDAN


  HERZ IN NOT


  Victoria musste ihrem Mann am Sterbebett versprechen, dass Lord Courtenay zu seiner Beerdigung eingeladen wird. Ausgerechnet David, den Victoria einst so liebte, aber nicht heiraten durfte, da er keinen Penny besaß. Ihre verzweifelten Briefe an den geliebten Mann blieben unbeantwortet - traurig willigte Victoria in eine Vernunftehe mit Daniel Hart, einem alten Freund der Familie, ein.


  Ihr Herz rast wie verrückt, als sie David - mittlerweile reich und angesehen - wieder sieht. Victoria spürt, dass auch er sich noch immer in heißer Sehnsucht nach ihr verzehrt, doch sein unmoralisches Angebot trifft sie wie ein Pfeil ins Herz. Er will sie zu seiner Geliebten machen...


  REGENCY... eine Zeit, in der Männer von Adel die Dame ihres Herzens galant umwerben und schöne Frauen es genießen, umworben zu werden...
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  PROLOG


  „Sir, bitte! Hören Sie mich an!“


  „Raus!“ Ostentativ drehte der schmächtige alte Mann seinem Besucher den Rücken zu.


  „Und ob Sie mich anhören!“ Der kämpferische Unterton schien seine Wirkung nicht verfehlt zu haben. Erschrocken fuhr der ältliche Gentleman herum. Auf die leichte Panik, die in seinen trüben grauen Augen zu erkennen war, reagierte der jugendliche Bittsteller nur kurz mit einem unmerklichen sarkastischen Zucken um die Mundwinkel, dann hatte er sich sofort wieder in der Gewalt. „Erlauben Sie mir wenigstens, noch einmal mit Ihrer Tochter zu sprechen, bevor ich gehe ...“


  „Meine Tochter habe ich mit ihrer Tante nach Herfordshire geschickt!“ Charles Lorrimer sah sein Gegenüber triumphierend an. „Ich habe sie über Ihren unmoralischen Lebenswandel aufgeklärt.“


  Der junge Mann biss die Zähne zusammen. Der Blick seiner stahlblauen Augen schien seinen Kontrahenten zu durchbohren.


  Unwillkürlich trat der Vater des Mädchens ein paar Schritte zurück. Sein Gegenüber stand in dem Ruf, gefährlich zu sein, nicht mit sich spaßen zu lassen. „Sie besitzen die Unverschämtheit, herzukommen und um die Hand meiner Tochter anzuhalten? Sie? Mit Ihrem Lebenswandel? Sie, dem Spiel, Hurerei und Zank nicht fremd sind? Sie, der jüngere Sohn eines bankrotten Viscount? Ohne Aussicht auf Titel und Vermögen? Nicht einmal die Aasgeier würden sich um Ihre verstorbenen Eltern streiten!“ Der alte Mann biss sich auf die schmalen blutlosen Lippen - er wusste, dass er zu weit gegangen war.


  Der junge Mann unterdrückte seine Wut. Nur für den Bruchteil einer Sekunde reagierte er auf diese Schmach mit einem verächtlichen Lächeln.


  „Raus! Oder ich rufe Brooks“, schrie der Greis außer sich vor Wut.


  Der junge Bittsteller ließ sich nicht einschüchtern. „Sir, ich weiß sehr wohl, dass ich zur Zeit wenig zu bieten habe. Geben Sie mir zwei Monate Zeit. Ich bin an mehreren Geschäften beteiligt und kann dann be-


  trächtliche Geldmittel aufbringen


  „Glauben Sie, meine Tochter kaufen zu können?“ keuchte der Greis wütend.


  Verbittert drehte sich der junge Mann mit der dunklen Mähne um. An der Mahagonitür blieb er noch einmal stehen. Verächtlich maß er seinen hageren, gebeugten Widersacher. „Sicher!“ versprach der junge Mann leise und schloss ruhig die Tür hinter sich.


  1. KAPITEL


  Victoria Hart kniete neben dem Bett ihres Mannes. „Versprich es, Victoria!“ flüsterte der Kranke. Mit zittrigen Fingern strich er sanft über das schwarze Haar seiner Frau. „Versprich es, Liebes, dass du ihm schreiben wirst. Jetzt... sofort.“


  „Pscht!“ beruhigte Victoria den Kranken. Sie schloss die Augen, um ihren Kummer zu verbergen. „Du kannst ihm selbst schreiben, wenn du dich etwas besser fühlst“, brachte sie mit tränenerstickter Stimme hervor. Hilfe suchend schaute sie zu Dr. Gibson, dessen gebeugte Gestalt an der Tür im Schein des Kaminfeuers zu erkennen war. Machtlos schüttelte der Arzt den Kopf.


  Die lieb gemeinte, verzweifelte Geste, ihn aufzumuntern, versuchte ihr Mann mit einem matten Lachen zu würdigen. Doch sofort rang er wieder keuchend nach Luft. „Wirst du es für deinen armen alten Danny tun?“ krächzte er schließlich nach einem langen qualvollen Hustenanfall. „Versprichst du, dass der Brief heute noch zur Post geht? Ich möchte, dass er ihn rechtzeitig erhält.“ Erschöpft schwieg er und sah seine hübsche junge Frau mit einem matten flehenden Blick an.


  Als Victoria nickte, strich er mit kalten Fingern sanft über ihre warme, tränennasse Wange, dann fiel die knochige Hand kraftlos zurück auf die Bettdecke. „Danke, Victoria.“ Erleichtert schloss Daniel Hart die Augen. „Du weißt, was du mir versprochen hast, meine Liebe? Keine Trauerkleidung ... kein Trauern, keine Trübsal, kein sich Fernhalten von Leuten deines Alters. Du weißt, dass dies eine Klausel meines letzten Willens ist..." Ein heiseres Lachen begleitete seine nächsten Worte: „Wir scheren uns doch nicht um Konventionen ... nicht wahr, meine


  Liebe?“ Wie zum Abschied drückte er ihre schmale Hand.


  Das leichte Rascheln ihres Kleides zeigte ihm an, dass sie sich erhoben hatte. „Versprich es, Victoria ...“, rasselnd rang er nach Luft, „... dass du nicht mehr weinen wirst..."


  David Hardinge, Viscount Courtenay of Hawkesmere, hielt lächelnd beim Diktat inne. Es war eine so seltene humorvolle Geste, dass Jacob Robinson, der persönliche Sekretär Seiner Lordschaft, im Schreiben innehielt. Durch trübe Brillengläser starrte er auf die schlanke Gestalt seines Dienstherren, der sich im Stuhl zurückgelehnt hatte und ausgiebig die Quelle seiner Belustigung studierte. David schob seinen Ledersessel zurück, legte lässig die Füße mit den blank geputzten Stiefeln auf den Rand des Mahagoni-Schreibtisches und betrachtete verwundert die elfenbeinfarbene Karte mit dem schwarzen Trauerrand. Nochmals las er die wenigen Zeilen und griff dabei geistesabwesend nach der Cheroot, die im Aschenbecher lag. Die Zigarre im Mund, die blauen Augen auf die Stuckverzierung an der Decke des walnussgetäfelten Arbeitszimmers gerichtet, trugen ihn seine Gedanken einen Moment lang sieben Jahre zurück. Dann biss er wütend auf die Zigarre und schleuderte die Karte quer über den Tisch. „Kondolieren Sie in der üblichen Form - ich sei leider unabkömmlich.“


  Jacob jonglierte umständlich mit den Aktenordnern und Briefen auf seinem Schoß, bis es ihm schließlich gelang, mit dem Zeigefinger die Karte näher zu sich heranzuziehen. Verwundert überlegte er, wieso die Beerdigung eines entfernten Cousins den Viscount wohl zu einem so gehässigen Lächeln veranlasst haben könnte. „Traurige Angelegenheit ...“, klopfte der Sekretär vorsichtig auf den Busch.


  Ungehalten blätterte David Hardinge durch ein längeres Aktenstück. „Schicken Sie das umgehend zurück an Mainwaring. Schreiben Sie, wenn er seine Konditionen nicht nochmals ändert, dann käme das Geschäft nicht zu Stande. Ich unterschreibe nur den Kaufvertrag, den wir letzten Monat aufgesetzt haben.“ Als er bemerkte, dass der Sekretär sich keine Notizen machte, sondern offensichtlich über die Mitteilung von Daniel Harts Ableben nachdachte, erkundigte sich David scheinheilig: „Können wir fortfahren?“


  „Traurige Angelegenheit...“, wiederholte Jacob und deutete auf die Karte vor sich auf dem Tisch.


  David betrachtete eingehend die glühende Spitze seiner Zigarre. „So?“


  „O ja antwortete Jacob mitfühlend. „Die arme Mrs. Hart. Erst sieben Jahre verheiratet und schon Witwe. Ich lernte sie auf der Beerdigung Ihres Bruders kennen. Eine bezaubernde junge Dame.“ Traurig schüttelte er sein graues Haupt. „Sie kennen Mrs. Hart sicher nicht. Als man Ihren Bruder zu Grabe trug, kämpften Sie ja an der Seite Wellingtons. Kaum zu glauben, dass der junge Master Michael schon fünf Jahre tot ist. Nun bin ich schon mehr als fünfundzwanzig Jahre in den Diensten der Courtenays und ...“


  „Sie können sofort aufhören“, drohte David gutmütig und drückte dabei seine Zigarre so gründlich in dem Ascher aus, dass er sich die Finger verbrannte. O ja, dachte er, ich kenne die bezaubernde Mrs. Hart! Soll sie doch mitsamt ihrem Gatten zur Hölle fahren! Ihn ging das nichts an. Seit sieben Jahren ging ihn das nichts an! Seit ihr Vater ihn so hochmütig abgewiesen hatte!


  Erst als Heranwachsender hatte David erkannt, dass sein Vater, Paul Hardinge, der zur Belustigung des gesamten tons die Kurtisane Maria Poole geheiratet hatte, ein Trunkenbold war, der praktisch alles verspielte, was die Familie in über zwei Jahrhunderten erwirtschaftet hatte, und seine Mutter eine unverbesserliche Kokotte blieb. Als Jugendlicher hatte David lange Zeit unter den hämischen Bemerkungen seiner Mitmenschen gelitten, bis er schließlich zu der Überzeugung gekommen war, seinem Schicksal nicht entrinnen zu können, und sich dementsprechend liederlich verhalten hatte - bis er Victoria Lorrimer begegnet war! Dass ihm der schlechte Ruf seiner Eltern jemals zum Verhängnis werden sollte, auf die Idee wäre er damals gar nicht gekommen. Untadelig hatte sich David in den sechs Monaten benommen, während denen er der achtzehnjährigen Victoria Lorrimer den Hof gemacht hatte.


  Einen Monat nach seinem vergeblichen Antrag hatte die einzige Frau, die er jemals wirklich geliebt hatte, den Squire Daniel Hart geheiratet -einen wohlhabenden Großgrundbesitzer, der mit seinen zweiundfünfzig Jahren nahezu drei Mal so eilt war wie Victoria. Ein halbes Jahr später verstarb sein Vater, und nach dem plötzlichen Tod des Bruders Michael vor zwei Jahren war David Hardinge schließlich der Erbe von Titel, Schmach und horrenden Schulden geworden. Der Fünfundzwanzigjährige hatte die Herausforderung angenommen und schnell gelernt, was zum Überleben wichtig war: traue niemandem, täusche geschickt und reagiere rasch. Voller Ironie stellte er alsbald fest, dass er den Respekt und die Bewunderung des Adels genoss, der neidisch darüber grü-


  belte, auf welche Weise der junge Erbe das Courtenay-Vermögen in so erstaunlich kurzer Zeit hatte wiederherstellen können.


  Heute, da Geld für David keine Rolle mehr spielte, liebte er es, die Früchte seiner Arbeit zu genießen. Da er den Ruf besaß, großzügig zu sein, war er ständiges Ziel von Frauen, die sich - notgedrungen oder freiwillig - in der Gesellschaft von Männern aufhielten. Kurzum, David Hardinge führte ein angenehmes, aber liederliches Leben und beabsichtigte nicht, dies zu ändern - niemals!


  Jahrelang hatte David Victoria Lorrimer aus seinem Gedächtnis verbannt. Unwillkürlich musste er lachen, als er daran dachte, dass sechs Monate lang seine Gedanken bei Tag und Nacht um sie gekreist waren. Gerade mal dreiundzwanzig und trotz des lasterhaften Elternhauses voller jugendlicher Ideale, hatte er um diese bezaubernde unschuldige Schönheit geworben, wollte sie heiraten und selbst eine Familie gründen.


  Jacob blickte ihn strafend an. „Beerdigungen sind eine ernste Angelegenheit.“


  Jacob!“ drohte David leise und sah dabei auf seine goldene Taschenuhr. „Es bleiben uns noch fünf Minuten, um die Korrespondenz in der vorgesehenen Zeit zu erledigen ... dann werden Sie sich leider nach einer anderen Anstellung umsehen müssen.“ Abrupt nahm er die Füße vom Schreibtisch, stand auf und streckte sich. Langsam ging er zum Fenster und schaute hinunter auf den Beauchamp Place mit seinen vornehmen Häusern.


  Richard Du Quesne, in burgunderrotem Mantel mit goldener Tressenverschnürung, kam langsam über den Platz geschlendert. Du Quesne war Davids bester Freund - ein echter Kamerad, mit ähnlichen Gewohnheiten, gleichen Interessen und Lastern. Amüsiert verfolgte David, wie Richard versuchte, seine Mätresse, die neben ihm ging, loszuwerden.


  Richard blickte zum Fenster von Davids Arbeitszimmer hinauf und schnitt eine gelangweilte Grimasse. Als Erwiderung zuckte David übertrieben mitleidig mit den Schultern, rückte seine Seidenkrawatte zurecht und deutete mit dem Daumen mehrfach auf die Straße. Heute Morgen konnte er die Countess, diese Frau, die ihren mittellosen Ehemann ständig zum Hahnrei machte, nicht ertragen. Roberta Stewart schien zu ahnen, dass ihre Beziehung zu Richard zu Ende ging, und hielt bereits Ausschau nach einem ähnlich begüterten Ersatz. David Hardinge schien ganz oben auf ihrer Liste zu stehen, doch der empfand ihre permanen-


  ten theatralischen Verführungsversuche eher als abschreckend.


  Seit kurzem hatte er an jedem Ende der Stadt je eine junge Mätresse installiert: Ob er den Abend in Cheapside oder in Mayfair beendete, immer wenn ihn danach verlangte, hatte er einen willfährigen Körper zur Stelle. Wenn aber weder Annabelle Sharpes samtige Haut und ihr schweres braunes Haar noch Suzanna Philips’ rosiger Teint und ihre lustigen blonden Locken ihn reizten, dann gab er sich anderen sinnlichen Verlockungen hin. Deren gab es genug. Ehrgeizige Näherinnen, verarmte Witwen, gelangweilte junge Adelige strichen ständig schäkernd um ihn herum. David Hardinge war beliebt und konnte wählerisch sein - aber er war vorsichtig. Keinesfalls wollte er so grässlich dahinsiechen wie sein Vater.


  Wieder musste David an Victoria Hart denken - an ihr blasses schmales Gesicht, ihre grauen Augen, ihr seidiges schwarzes Haar. Mit leichter Selbstironie stellte er fest, dass er sich selbst nach sieben Jahren noch an ihre zarte Schönheit erinnerte. Ach was, beruhigte er sich, in ihrem ehelichen Glück ist sie sicherlich zur fetten Matrone geworden, an deren reizlosen Röcken eine lärmende Kinderschar hängt. Was soll’s, dachte er, während er sich langsam vom Fenster abwandte. Gleich wollte er wie üblich mit dem Freund einen Spaziergang zu Watier’s machen, eine Runde Karten spielen, würfeln - am Nachmittag vielleicht wieder einen Faustkampf in Haymarket ansehen. Doch bis dahin war eiserne Disziplin geboten. Die Arbeit mit seinem Sekretär war noch nicht beendet.


  David, der in finanziell sehr beengten Verhältnissen aufgewachsen war, wusste es zu schätzen, dass er heute mehr besaß, als er jemals ausgeben konnte. Aber im Gegensatz zu vielen seiner Standesgenossen waren ihm seine Geschäfte wichtig. Er verfolgte jede einzelne Transaktion und stand in dem Ruf, ein gerechter, aber strenger Arbeitgeber zu sein. Dankbar blickte David zu dem alten Gefolgsmann, der gute und böse Tage mit den Courtenays erlebt hatte. Jacob mochte ein neugieriger alter Kauz sein, war jedoch äußerst effizient, absolut loyal und grundehrlich. Mit der Zeit war der alte Sekretär David richtig ans Herz gewachsen, und seine halbherzigen Drohungen mit dem Rausschmiss machten beiden Spaß.


  „Schicken Sie Mainwaring die Antwort bezüglich des Grundstückverkaufs in Chelsea per Boten. In allen anderen Dingen gehen Sie wie abgesprochen vor.“


  Die kleine drahtige Gestalt hievte sich vorsichtig aus dem Stuhl, mit einer Hand umfasste Jacob seine Akten und mit der anderen schob er schnell seine Brille auf die Nase zurück.


  Derweil langte David nach einer neuen Zigarre, zündete sie an und inhalierte tief, bis die Spitze zu glimmen begann. Er strich sich durch das etwas zu lange braunschwarze Haar, das nach einem Friseur verlangte. Alles andere an ihm war wie üblich makellos.


  „Baron Du Quesne“, meldete der Butler Jeremiah Clavering und ließ Davids Freund in das gemütliche Arbeitszimmer.


  David ging zum Kamin und schürte die Glut, als er den kalten Luftzug vom Korridor spürte. Fröstelnd suchte der Freund sofort die Nähe des Feuers. „Eisig draußen?“ stichelte David und registrierte grinsend Richards glänzend rote Nase.


  „Zwei Extra-Runden musste ich mit dieser dummen Person um den Platz drehen, bis wir Wainwright trafen, an den ich sie loswerden konnte.“


  Lachend räumte David seinen warmen Platz vor dem Feuer für den Freund und ging, um Jacob die Tür aufzuhalten. Während der Sekretär auf den Korridor schlüpfte, instruierte David ihn plötzlich: „Vergessen Sie den Brief an Mrs. Hart. Ich kondoliere ihr persönlich.“


  Victoria vergrub ihre Hände tief in dem Zobelmuff. Viele Menschen gaben ihrem geliebten Daniel das letzte Geleit an diesem sonnigen, aber bitterkalten Februarmorgen.


  Pfarrer Woodbridge warf eine Hand voll dunkler Erde in das offene Grab. Dann nickte er der Witwe zu. Unsicher trat Victoria vor und ließ das Blumenbukett, das sie am Morgen selbst gebunden hatte, in das dunkle Nichts fallen. Traurig fuhr sie mit der Hand unter den schwarzen Spitzenschleier, der ihr schmales Gesicht verhüllte, und tupfte sich über die Lider. Gefasst schaute sie wieder auf - und sah ihn.


  Ein unbeabsichtigter Seufzer entschlüpfte ihr, als sie die einsame Gestalt erkannte. Er stand abseits - nicht bei denen, die sich fröstelnd um das offene Grab drängten - und schien nur sie zu beobachten. Ihre Sinne spielten ihr keinen Streich, der weiße gefrorene Atem vor seinem Gesicht war Victoria der sichere Beweis, dass es sich nicht um ein Fantasiegebilde handelte. Auch nach sieben Jahren hatte sie ihn nicht vergessen. Eine Tatsache, die sie zugleich erfreute und beunruhigte. Imposant und unbeweglich, wie er in dem schwarzen Wintermantel dastand, machte er ihr fast Angst.


  Victoria zwang sich, Pfarrer Woodbridge wieder ihre Aufmerksamkeit zu schenken, der gerade die Grabrede beendete und ihr bedeutete, dass die beiden Totengräber ihre Arbeit fortsetzen wollten.


  Es war so endgültig. Noch konnte sie den Mann, der sie geliebt, der für sie und ihre Familie gesorgt hatte, nicht loslassen. Gewiss, Freunde und Nachbarn standen ihr bei, zeigten herzliche Anteilnahme, und dennoch fühlte Victoria sich allein und verängstigt. Seltsamerweise wurde diese tief sitzende unbestimmte Angst durch die schemenhafte Gestalt am Rande des Friedhofs noch verstärkt. Plötzlich wünschte sie sich, Daniel hätte nicht darauf bestanden, David herzubitten. Weshalb überhaupt? Außer einer entfernten verwandtschaftlichen Beziehung verband die beiden Männer doch nichts?


  Die frierenden Trauergäste warteten geduldig darauf, dass Mrs. Hart das Zeichen zum Aufbruch gab. „Sind Sie so weit, Victoria?“ fragte der Pfarrer leise. „Kommen Sie, mein Kind.“ Dankbar nahm sie seinen Arm und ging langsam neben dem Pfarrer den frostglitzernden Grashügel hinunter zu dem Kiesweg, der nach Hartfield führte. Hinter sich hörte sie das leise erleichterte Gemurmel der Trauergäste, die im gebührenden Abstand folgten.


  David hatte sich nicht von der Stelle bewegt. Wie gebannt blickte er Victoria an. Sie schaute auf, als sie auf seiner Höhe war. Wie in Trance, mit angehaltenem Atem, ging sie an ihm vorbei, unfähig, den Blick von seinen blauen Augen zu wenden.


  Eilig erklomm eine blonde Frau den Hügel. Oben blieb sie stehen, um Luft zu holen, und beobachtete einen Moment lang den Trauerzug, der sich langsam zurück nach Hartfield bewegte. Dann schaute sie zu der einsamen Gestalt, die auf dem Friedhof zurückgeblieben war. Ein berechnendes Lächeln huschte über ihre groben Gesichtszüge, als der stattliche Mann zum Kiesweg ging. Sie blickte ihm nach, bis er das Friedhofstor hinter sich geschlossen hatte. Dann konzentrierte sie sich auf die schlanke junge Witwe neben dem Geistlichen. Hasserfüllt verzog die Frau ihren Mund, wickelte sich fester in ihren warmen Mantel und bahnte sich vorsichtig den Weg über das eisglatte Gras. Die erstaunten Blicke der beiden Totengräber kümmerten sie nicht. Auf ihre Schaufeln gelehnt, beobachteten die beiden Männer, wie sich die Frau über das offene Grab beugte, und warfen sich bedeutungsvolle Blicke zu, als sie unter leisem Fluchen mit der Stiefelspitze wütend die aufgehäufte Erde in das offene Grab schob. Dann wandte sie sich mit einer theatralischen Geste ab und hastete quer über die Felder davon.


  „Hier, der Glühwein wird dir gut tun“, drängte Laura Grayson.


  Victoria lächelte die Freundin dankbar an. Verstohlen behielt die junge Witwe jedoch die Tür im Auge, suchte unter den bekannten Gesichtem nur nach dem einem, das sie so lange nicht gesehen hatte.


  „Deiner Tante Matty scheint es ja gut zu gehen“, spöttelte Laura über Victorias Tante Matilda, die gerade den Salon betrat und - in jeder Hand ein Glas Glühwein - sofort auf das Kaminfeuer zusteuerte.


  Wehmütig lächelnd sah Victoria zu dem alten Gentleman hinüber, der nahe am Feuer saß. „Würdest du meinem Vater ein wenig Gesellschaft leisten, Laura? Ich muss mich um die Gäste kümmern.“


  Ohne eine Antwort abzuwarten, hastete Victoria davon. Bestimmt ist er nur gekommen, um dem Toten das letzte Geleit zu geben, und wird so schnell wie möglich wieder abreisen wollen, sagte sie sich, während sie immer wieder aufgehalten wurde, weil man ihr das Beileid aussprechen wollte. Die Furcht, David könne schon gegangen sein, bevor sie ein paar Worte mit ihm gewechselt hatte, trieb sie in die ungeheizte Halle hinaus.


  Erschrocken hielt sie inne. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Da stand er und unterhielt sich mit Reverend Woodbridge. Interessiert hörte er zu, das ausdrucksvolle schmale Gesicht höflich dem Geistlichen zugewandt, der neben dem gut gekleideten Mann, der ihn um Haupteslänge überragte, wie eine hässliche Krähe wirkte. Die beiden Männer bemerkten sie fast gleichzeitig, und während Victoria näher trat, dankte sie im Stillen dem aufmerksamen Pfarrer, der sich um den fremden Gast gekümmert hatte.


  „Mr. Hardinge!“ hieß sie ihn freundlich willkommen. Sein höflicher Händedruck war so flüchtig, dass sie schnell ihre Hand zurückzog und sie zwischen den Falten ihres schwarzen Rockes verbarg. „Ich danke Ihnen, dass Sie bei diesem Wetter gekommen sind, um Daniel die letzte Ehre zu erweisen“, fuhr sie dennoch herzlich fort. „Bitte, kommen Sie mit ins Warme.“ Vielleicht hat er meine Einladung, mit in den Salon zu kommen, missverstanden, überlegte sie, als David sie nur stumm anstarrte. „Darf ich Ihnen einen Glühwein anbieten? Oder wollen Sie sich am Büfett bedienen?“ wiederholte sie ihre Einladung.


  „Das hört sich gut an, Victoria“, sagte der Pfarrer begeistert und ging zielstrebig in Richtung Salon.


  Unsicher blickte Victoria zu Boden. Sie zwang sich zu einem Lächeln. Fast raubte es ihr den Atem, als sie aufblickte. Er hatte sich verändert. Seine Gesichtszüge waren reifer geworden. Die Farbe seiner blauen


  Augen erschien ihr intensiver, der Mund härter - fast ein wenig böse. „Kommen Sie“, wiederholte sie verlegen. „Ich hätte ein schlechtes Gewissen, wenn ich Sie, ohne Ihnen etwas Warmes angeboten zu haben, wieder in die Kälte schicken würde.“


  „Gut, Mrs. Hart, dann nehme ich eine kleine Erfrischung“, antwortete David Hardinge höflich.


  Victoria strahlte ihn erleichtert und so unbefangen wie in längst vergangenen Tagen an. Einen Moment lang war er ihrem Zauber erlegen. Vorsichtig lüftete er ihren Schleier, schaute ihr prüfend ins Gesicht. Verwundert sah Victoria, wie seine Kinnmuskeln hervortraten - kein Zeichen, kein Wort des Wiedererkennens. Langsam verlor sie ihre anfängliche Zuversicht, und ganz allmählich schwand auch ihr Lächeln.


  Schließlich wurde das Schweigen unerträglich. „Oh, entschuldigen Sie“, begann sie verwirrt. „Sie sind ja jetzt Lord Courtenay. Dumm von mir, ich hätte daran denken sollen. Ich war mit Daniel ja auf der Beerdigung Ihres Bruders. Es muss fünf Jahre her sein ... ich habe Sie damals nicht gesehen ... Sie waren wohl im Ausland ... der Krieg ...“ Hilflos biss sie sich auf die Unterlippe.


  Fasziniert starrte David auf ihre weichen vollen Lippen. Ein fettes Hausmütterchen? schoss es ihm durch den Kopf. Sie war genau so, wie er sie in Erinnerung hatte - und doch ganz anders. Noch hübscher als damals war sie. Ihr Gesicht hatte die jugendlichen Rundungen verloren, die Wangenknochen traten elegant hervor, ihr Teint besaß die Farbe von Elfenbein, die dunklen Wimpern erschienen ihm dichter, die grauen Augen fast violett, das Haar glänzte tiefschwarz. Die Trauer, die sie mit gespielter Freundlichkeit zu verbergen suchte, brachte ihn fast dazu, sie tröstend an sich zu ziehen, so wie er es damals oft getan hatte ...


  David wandte den Blick ab. Je schneller ich hier herauskomme, desto besser, dachte er. Einen Narren schalt er sich insgeheim. Weshalb war er überhaupt hergekommen? Eine simple Beileidskarte wäre ausreichend gewesen. Ein Glas Glühwein und dann nichts wie weg!


  „Lord Courtenay?“ erkundigte sich hinter ihnen unsicher eine männliche Stimme.


  Fast erleichtert drehten Victoria und David sich um. Sir Peter Grayson, Lauras Mann, stand fröstelnd an der eichenen Eingangstür und schüttelte Schneeflocken von Mantel und Hut.


  „Es schneit...“, sagte Victoria leise.


  „Habe ich mich doch nicht getäuscht!“ Offensichtlich erfreut ging Sir Peter auf David Hardinge zu.


  „Peter! Schön, Sie zu sehen!“ Lächelnd ergriff David die ausgestreckte Hand. Das letzte Mal hatte man sich in einem Privatsalon einer charmanten Witwe getroffen. Der Abend, der mit Tanz und Kartenspiel begonnen hatte, war wie so oft in einer feuchtfröhlichen Orgie geendet. Es fiel David nicht leicht, die Erinnerung an den amüsanten Auftritt des nackten, nur mit einer Krawatte bekleideten jungen Draufgängers zu verdrängen.


  Sir Peter errötete und hüstelte verlegen - auch er dachte wohl urplötzlich an dieses Ereignis. „Hast du Laura gesehen, Vicky? Ich muss Sie unbedingt meiner Frau vorstellen, Lord Courtenay“, drängte er. „Es muss schon über ein Jahr her sein, dass wir uns das letzte Mal getroffen haben. In der letzten Zeit komme ich so selten nach London. Im Oktober habe ich nämlich geheiratet... und bin unwahrscheinlich glücklich.“


  „Natürlich ...“, versuchte David sein Gegenüber mit einem leichten Nicken zu beruhigen.


  „Ach, da ist sie ja... “, rief Sir Peter halb erfreut und halb erschrocken, als er Lauras schlanke, schwarz gekleidete Gestalt aus dem Salon in die Halle treten sah.


  Eine willkommene Gelegenheit für Victoria, sich zu entfernen, Zeit zu gewinnen, sich zu sammeln. „Kümmert ihr euch bitte um Lord Courtenay? Ich muss inzwischen nach Papa sehen“, bat sie ihre Freunde.


  „Draußen ist es eisig, Papa. Bald wird es wieder schneien“, erklärte sie kurz darauf ihrem Vater. Sie legte ihre Hand an seine bleiche Wange. „Fühlst du, wie kalt mir noch immer ist? David hätte bestimmt nicht gewollt, dass du bei diesem Wetter an seinem Grab stehst.“


  Der hagere alte Mann zerrte unwillig an der Wolldecke, die seine Tochter ihm gerade liebevoll über die Beine gelegt hatte. „Gibt es keinen Wein?“ quengelte der Greis verdrießlich.


  Victoria lächelte nachsichtig und dachte, dass ihr geistig verwirrter Vater manchmal durchaus keine Schwierigkeiten hatte, sich verständlich zu machen. „Ich hole dir etwas Portwein“, versprach sie und nahm die Brille, die er seitlich neben sich auf den Sitz gelegt hatte.


  Plötzlich beugte der Greis sich interessiert vor. „Wer ist das?“ knurrte er böse. Victoria drehte sich langsam um. Sie wusste sofort, von wem ihr Vater sprach.


  David Hardinge stand zusammen mit Laura, Sir Peter und einigen Nachbarn, die sich neugierig erkundigten, in welcher Beziehung dieser attraktive, charmante Fremde zu dem Verstorbenen stand. Seine Manieren und sein Äußeres waren tadellos. Und es gab keinen Zweifel, dass


  David nun sagenhaft reich war. Er stand wie so oft im Mittelpunkt des Interesses, aber während er sich höflich mit den anderen Gästen unterhielt, begannen seine Gedanken zu wandern. Nachdenklich hob er das Glühweinglas, trank und beobachtete dabei Victoria und ihren Vater.


  „Ich kenne diesen Teufel ...“, sagte Charles Lorrimer so schrill, dass einige in der Nähe stehende Gäste Victoria mitleidig zulächelten.


  „Pssst... Papa!“ versuchte Victoria ihn zu beruhigen. Als sie sich rot vor Verlegenheit umdrehte, bekam sie gerade noch mit, wie David gereizt die Lippen verzog, hörte, wie er eine Entschuldigung murmelte, sah, wie er seine Gesprächspartner verließ und zu ihr herüberschlenderte. Kühl blickte er ein paar Sekunden auf den verwirrten alten Mann hinunter, dann sagte er leise: „Hallo, Mr. Lorrimer!“


  Argwöhnisch blinzelte Charles Lorrimer hoch, während er hektisch neben sich im Sessel nach seiner Brille suchte. „Vermutlich sind zwei Monate vergangen“, meinte er schließlich böse, während er die distinguierte Gestalt musterte, „und Sie sind gekommen, um meine Tochter zu kaufen.“


  2. KAPITEL


  Ruhig erwiderte David: „Sie besitzen ein ausgezeichnetes Gedächtnis, Mr. Lorrimer.“ Lediglich die Andeutung eines mitleidigen Lächelns war um seinen harten Mund zu erkennen, aber ansonsten verstand er es brillant, jegliche Anzeichen von Wut oder Kränkung zu verbergen. Victoria versuchte seinem kritischen Blick standzuhalten und hoffte, er möge in ihren Augen ihr von Herzen kommendes Bedauern über die Taktlosigkeit ihres Vaters lesen.


  „Sehen Sie, mein Gedächtnis ist immer noch gut!“ meinte Charles Lorrimer selbstgefällig, während er mit seinen knochigen Fingern die Sessellehnen umklammerte und sich vorbeugte. „Sie will es mir ja nicht glauben“, vertraute er David Hardinge an. „Sie sagt, ich sei geistesgestört. Es passt zu ihr, so etwas zu sagen ... grausam zu ihrem Vater zu sein ... mich anzulügen.“


  „Vater!“ Victorias Stimme war heiser vor Scham.


  „Wolltest du mir nicht ein Glas Cognac holen?“ schimpfte er.


  „Ich sagte Portwein, Vater“, versuchte Victoria ihn leise zu beruhigen. „Ich werde ihn dir sofort holen - wenn du dich nur einen Moment geduldest..."


  „Wo ist Daniel?“ unterbrach Charles Lorrimer seine Tochter unwirsch. „Wo ist mein Schwiegersohn? Der behandelt mich besser als mein eigen Fleisch und Blut. Daniel ist ein wirklicher Freund, er bringt mir Schnupftabak und Cognac ..."


  „Was ist nun schon wieder los mit dir, Charles?“ beendete eine weibliche Stimme das senile Geschwätz. Matilda Sweeting drängte sich an den Umstehenden vorbei und drückte ihrem Bruder ein Glas Glühwein in die Hand. „Hier, nimm das und halt den Mund!“ befahl sie. „Und trink langsam, sonst musst du wieder husten. Deine Lunge ...“


  Charles Lorrimer ignorierte den Rat seiner Schwester und nahm einen gierigen Schluck. Während Matilda weiter gutmütig auf ihren Bruder einsprach und dabei seine Decke wieder glättete, zog sich Victoria vorsichtig zurück. Ihr Gesicht war kreideweiß, ihre Augen glänzten graublau. Erleichtert stellte sie fest, dass außer David niemand die Taktlosigkeit ihres Vater mitbekommen hatte. Es herrschte bereits eine gelöste Geselligkeit unter den Trauergästen, die eifrig dem Glühwein zusprachen.


  David Hardinge folgte Victoria. Beschämt schaute sie zu ihm hoch. „Es tut mir so Leid ...“, wollte sie sich entschuldigen.


  „Ich sollte gehen ...“, sagte er fast im gleichen Moment.


  Verlegen schwiegen sie beide. Nach einer Weile begann Victoria leise aufs Neue „Er wollte Sie bestimmt nicht beleidigen. Ich bedauere aufrichtig, wenn er Ihnen Anlass zu ...“


  „Er hat mir zu nichts Anlass gegeben. Zu gar nichts!“ unterbrach David sie unwirsch, ohne sie anzusehen. „Sie hätten Grund, gekränkt zu sein. Ist er oft so?“


  Victoria nickte. Sein Mitleid war demütigender als die verletzenden Worte ihres Vaters.


  David betrachtete ihre ernsten Gesichtszüge. So sieht also die Wahrheit aus, dachte er und zwang sich, den Blick wieder abzuwenden. Wenn ich noch länger bleibe, könnte ich versucht sein, etwas zu tun oder zu sagen, was ich später bereue, überlegte er. Er sehnte sich danach, herauszufinden, ob ihr Haar sich immer noch so seidig anfühlte. Er wollte mit seinem Daumen über ihr Kinn fahren, liebevoll die Linie ihrer Wangenknochen nachzeichnen, wieder einmal ihre zarte Haut streicheln.


  Aber David Hardinge hatte gelernt, sich zu beherrschen, und es war nicht das leidenschaftliche Verlangen, es war die wieder aufkeimende emotionale Bindung, die ihn beunruhigte. Doch die Vorstellung, dass er es noch einmal zulassen könnte, jemals wieder verletzt zu werden, war so absurd, dass er beinahe laut lachen musste.


  Einer Frau an dem Tag, an dem sie ihren Mann beerdigte, den Hof zu machen, war nicht einmal mit David Hardinges lockerer Moral zu vereinbaren. Deshalb sollte ich jetzt gehen, sagte er sich. Dorthin, wo ich weiß, was mich erwartet: ein ordentliches Gasthaus, ein guter Freund und eine schöne Nacht mit harmlosem Spektakel. Und morgen, dann werde ich zurück nach Mayfair fahren, zurück zu meinem Leben voller Luxus und Ausschweifungen. Der Himmel allein weiß, weshalb ich bei dem eisigen Wetter diese Reise gemacht habe, schimpfte er insgeheim erneut mit sich. Nur um zuzusehen, wie man Erde auf einen entfernten Verwandten schaufelt... purer Wahnsinn!


  David blickte zu dem alten Mann hinüber, den er einst so verachtet hatte, und verspürte nichts - weder Wut noch Hass. Nur die Tochter dieses Mannes vermied er anzuschauen, denn ihr konnte er nicht dieselbe Gleichgültigkeit Vorspielen.


  „Ich werde Bescheid sagen, dass man Ihren Mantel holt“, sagte Victoria. Sie war verletzt, dass er nicht länger bleiben wollte und dass er sie nicht einmal länger als nur ein paar Sekunden ansah.


  Bemerkungen, die sie längst vergessen glaubte, gingen ihr durch den Kopf, während sie nach Samuel suchte. Er wollte dich kaufen ... wie eine gemeine Hure. Aber er ist ja nichts anderes gewöhnt.... Sieben Jahre waren seitdem vergangen. Damals hatte sie die harschen Worte ihres Vaters als Lügen abgetan. Alles, was sie über David und seine Familie gehört hatte, waren für sie böswillige Gerüchte gewesen, denn sie wusste, dass die feine Gesellschaft nichts mehr liebte, als schadenfroh den Ruf eines ihrer adeligen Mitglieder zu zerstören. Selbst Tante Matildas vorsichtigen Hinweis über David Hardinge und seine ausgelassenen Freunde hatte Victoria in den Wind geschlagen. Sie war viel zu verliebt gewesen in den Mann, der ihr leidenschaftlich den Hof gemacht und dennoch niemals versucht hatte, sie zu verführen. Gelegenheit hätte es durchaus gegeben, wenn der Zufall oder wohlmeinende Freunde ihnen eine verschwiegene Stunde zu zweit ermöglicht hatten. Victoria wusste genau, dass sie wenig Widerstand geleistet hätte.


  Bis dahin hatte sie niemals mehr Liebe, Aufmerksamkeit und Respekt von einem Mann erfahren als von David. Auf ihren Versuch, dies ihrem Vater zu erklären, hatte dieser ihre sofortige Verbannung nach


  MtIadY.


  Hertfordshire befohlen. Es war Victoria, die fest an Davids Liebe glaubte, allerdings gelungen, heimlich zwei Briefe an ihn hinauszuschmuggeln. Darin hatte sie ihm ihre Liebe gestanden und dass sie nur darauf warte, mit ihm davonzulaufen. Sie war sich sicher gewesen, dass er sie bald retten würde. Doch die Wochen waren dahingegangen, ohne Antwort ...


  Dann, eines Nachmittags, als ihr Vater nicht zu Hause war, hatte ihr Tante Matilda vorsichtig zugeflüstert, dass David im Ausland auf Reisen war. Damit begann Victorias eigentlicher Kummer. Sie hatte sich getäuscht und im Stich gelassen gefühlt ... noch heute verspürte sie die Angst und Enttäuschung von damals. Und doch hätte sie gewartet ... denn sie zweifelte nicht an Davids Ehrenhaftigkeit. Die Tage krochen dahin. Der Zorn ihres Vaters war aufs Neue eskaliert, und sie hatte schließlich eine schwere Entscheidung treffen müssen.


  Nun wusste sie die Wahrheit... die schreckliche Ungewissheit, ob es falsch gewesen war, so schnell zu heiraten, war verschwunden. Nun war ihr Entschluss, Daniels Angebot anzunehmen, ihr Schutz in einer unkonventionellen Ehe zu bieten, nachträglich gerechtfertigt. ... Sie sind gekommen, um meine Tochter zu kaufen, hatte ihr Vater in seiner unerträglich offenen Art gesagt, und David Hardinge hatte nur gelächelt und ihn zu seinem ausgezeichneten Erinnerungsvermögen beglückwünscht.


  Hastig löste sie die Nadeln und legte Hut und Spitzenschleier achtlos auf den Tisch in der Halle. Wütend über sich selbst, dass sie der Erinnerung so viel Platz einräumte, eilte sie weiter. Das war Vergangenheit. Soeben hatte sie den Mann begraben, der ihr sieben lange Jahre ein lieber, großzügiger Ehemann gewesen war. David Hardinge hingegen war ein Taugenichts, der lediglich sechs Monate eine bedeutende Rolle in ihrem Leben gespielt hatte.


  Victoria seufzte. David Hardinges Gegenwart beunruhigte sie. Bis auf die Sorge um Daniel und die fortschreitende Demenz ihres Vaters war sie all die Jahre mit ihrem Los und ihrem Leben hier in Hartfield zufrieden gewesen. Plötzlich jedoch verspürte sie eine ihr unbekannte innere Unruhe.


  „Samuel!“ rief sie unbeherrscht, als sie sich dem Küchentrakt näherte und den Diener zusammen mit der kleinen prallen Sally stehen sah. „Lord Courtenay möchte gehen. Seinen Mantel, bitte ...!“


  Das junge Paar fuhr erschrocken auseinander. Die brünette Sally eilte mit einem verlegenen Kopfnicken davon. Ihr Gesicht war rot verweint.


  Einen Moment lang schloss Victoria verärgert die Augen. Eine dieser


  skandalösen Dienstboten-Affären konnte sie im Moment nicht verkraften. Als Samuel sich ebenfalls mit einem „Sofort, Madam“ entfernen wollte, hielt Victoria ihn zurück. „Samuel ... können Sie und Sally -vermutlich ist auch Beryl beteiligt -, können Sie nicht wenigstens an einem Tag wie diesem Ihren Streit vergessen?“ fragte sie mit zitternder Stimme.


  „’schuldigung, Ma’am!“ murmelte der Diener sichtlich betreten, strich sich verlegen über die Weste und schritt gemessenen Schrittes davon.


  Victoria sah ihm einen Moment lang nach. Dann drehte sie sich um, und während sie langsam zurückging, überlegte sie, welche Trauergäste bei dem unfreundlichen Wetter wohl über Nacht blieben. Eigentlich fühlte sie sich erschöpft, verlangte nach Ruhe und nicht nach Gesellschaft. Aber für die Gäste zu sorgen betrachtete sie als ihre Pflicht, die sie so selbstverständlich annahm, wie sie seit Daniels Krankheit auch alle anderen Angelegenheiten auf ihre schmalen Schultern genommen hatte.


  Dem aufgeregten Herzklopfen, das sie befiel, als sie wieder in die Empfangshalle trat und David Hardinge sah, wollte sie nun keine Bedeutung mehr schenken. Er stand in der Nähe des Eingangsportals und verabschiedete sich mit einem herzlichen Händeschütteln von Sir Peter. Erleichtert stellte Victoria fest, dass Samuel dem Viscount bereits den Mantel gebracht hatte. An Samuels Seite bemerkte sie zwar die hübsche Beryl, aber die beiden schienen im Moment ganz darauf konzentriert, den Gästen ihre Mäntel und Handschuhe zu reichen.


  „Nochmals herzlichen Dank, dass Sie Daniel die letzte Ehre erwiesen haben. Ich hoffe, das Wetter gestattet Ihnen eine sichere Heimfahrt.“


  Daniel nickte höflich. Ihre Worte erschienen ihm so reserviert wie ihr Äußeres. „Eine Ihrer Dienstboten scheint ein wenig bekümmert“, sagte er, ohne sie dabei anzusehen.


  Victoria spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss. Beryl und Samuel hatten also ihren Streit nicht einmal für die kurze Zeit bis zu David Hardinges Abreise beilegen können.


  Jetzt sah er Victoria forschend an. „Sie scheinen bereits Kenntnis davon zu haben ... ?“


  Victoria hörte den besorgten Unterton. Mitleid war das Letzte, was sie zur Zeit ertragen konnte. Ja, ich weiß Bescheid“, murmelte sie und wäre am liebsten im Erdboden versunken. „Es ist für alle eine schwierige Zeit“, erklärte sie stolz. „Mein Mann war beliebt und wurde von den Dienstboten respektiert... von allen, die ihn kannten.“ Stille ... nur das


  Rascheln der Röcke von Beryl, die sich eilig entfernte, war zu hören.


  „Ich glaube, ich bin noch gar nicht dazu gekommen, Ihnen zu Ihrem Verlust zu kondolieren, Mrs. Hart“, sagte David schließlich. „War er ein guter Ehemann?“


  Dieses Mal wich Victoria seinem fragenden Blick nicht aus. „Es gab gewiss keinen Besseren“, erwiderte sie leise, und es tat weh, dass ihn ihre aufrichtige Antwort irgendwie zu amüsieren schien.


  Daniel reichte ihr zum Abschied seine Hand, die sie nur flüchtig berührte. Er verzog den Mund zu einem höhnischen Lächeln. Dann verspürte Victoria einen eisigen Luftzug, ein paar Schneeflocken wirbelten in die Halle und schmolzen auf dem Marmorboden.


  Die Sonne verschwindet immer noch früh hinter den Wolken, stellte Victoria verdrießlich fest, als sie aus dem Fenster der kleinen Bibliothek schaute. Sie schloss die Mappe mit den Haushaltsausgaben und legte die Feder auf den Halter zurück. Mochte sie die einzelnen Posten auch noch so oft zusammenzählen, es änderte nichts: Die Bilanz blieb immer gleich schlecht. Es muss eben noch mehr gespart werden, dachte Victoria, die seit Daniels Krankheit an sparsames Wirtschaften gewöhnt war.


  Bis zu ihrer Eheschließung hatte sie weder Erfahrung in Haushaltsführung, noch darin, wie man Dienstboten einstellte oder Löhne zahlte. Genügsamkeit und Verzicht kannte sie jedoch von klein auf. Ihr Vater war ihr gegenüber nie besonders großzügig gewesen - weder mit seinem Geld noch mit seiner Zeit oder gar mit seiner Liebe.


  Aus der Tasche ihres schlichten Kleides zog Victoria ein Medaillon und legte es vor sich auf den Federhalter. Sacht fuhr sie mit dem Finger über die Gravur auf der goldenen Oberfläche, dann öffnete sie das Schmuckstück vorsichtig und betrachtete die Miniaturporträts ihrer Eltern. Das Bild war kurz nach der Hochzeit - vor fast achtundzwanzig Jahren - entstanden. Der Vater, damals bereits in den Vierzigern, war groß und attraktiv, mit strahlenden Augen und schwarzen Haaren. Die Mutter, die mehr als zwanzig Jahre jünger als ihr Mann gewesen war, schaute ernst aus. Das fein geschnittene, schmale Gesicht mit dem elfenbeinfarbenen Teint wurde von einer üppigen rotbraunen Lockenpracht umrahmt.


  Immer wenn Victoria das Bildnis dieser wunderschönen Frau betrachtete, verstand sie, warum der Vater so sehr um seine Frau trauerte. Und sie verstand auch, weshalb sie so einsam aufgewachsen war - mehr wie eine ungewollte Last als wie ein geliebtes Kind. Nie hatte der Vater


  seiner Tochter verziehen, dass seine Frau bei Victorias Geburt gestorben war.


  Tante Matilda, die versucht hatte, ihrer Nichte so gut wie möglich die Mutter zu ersetzen, hatte ihren Bruder oftmals wegen seiner Kälte gegenüber seinem einzigen Kind gerügt. Victoria hatte immer die Courage ihrer Tante bewundert, die als mittellose Witwe ganz auf die Barmherzigkeit ihres Bruders angewiesen war.


  Matilda Sweetings Leben war nie leicht gewesen. Ihr Ehemann, ein Schwindler, der sich als Marineoffizier ausgegeben hatte, hatte erst sein eigenes und dann auch ihr Vermögen durchgebracht. Zwei Jahre nach der Geburt des Sohnes war sie Witwe geworden. Dennoch hatte sich Matilda immer ihren Stolz und ihren gesunden Menschenverstand bewahrt. Auch als Justin, ihr einziger Sohn, mit sechzehn Jahren verschwunden war, schaffte sie es, mit dem Unglück fertig zu werden. Eine Presspatrouille schien den Sohn zur Marine gezwungen zu haben, anders ließ sich sein Verschwinden vor mehr als elf Jahren in der Nähe des Londoner Hafenviertels nicht erklären. Matilda sprach selten von ihrem Sohn, und wenn, dann so, als sei er nur zu beschäftigt und zu erfolgreich, um sich bei ihr zu melden.


  Victoria konzentrierte sich wieder auf die jugendlichen Gesichter ihrer Eltern. In den vergangenen fünfundzwanzig Jahren hatten die Lorrimers viel Kummer ertragen müssen. Und die Zeit der Kümmernisse ist noch längst nicht vorbei, überlegte Victoria, der derzeit die fortschreitende Demenz ihres Vaters die größte Sorge machte.


  Als ein warmer goldener Sonnenstrahl auf ihre Hände fiel, stand sie auf und trat ans Fenster. Es war bereits Ende März, und der Winter führte immer noch ein hartes Regiment. Die Vorboten des Frühlings, bunte Krokusse und Schneeglöckchen, entlockten Victoria ein wehmütiges Lächeln. Die wässerige Sonne verkroch sich bereits wieder hinter den Wolken, als sie beschloss, ihren gewohnten Nachmittagsspaziergang zum Grab ihres Mannes zu machen.


  „Ich hoffte, Sie hier zu finden.“


  Victoria, die vor dem Grab hockte, fuhr erschrocken herum. Wenige Schritte entfernt, auf dem Kiesweg, stand ein Besucher.


  Forsch trat er auf sie zu und bot ihr seine kräftige Hand. „Es tut mir Leid, Mrs. Hart. Ich wollte Sie nicht erschrecken“, entschuldigte er sich. „Samuel sagte, dass man Sie nachmittags meistens hier finden könne. Ich ... ich müsste mit Ihnen sprechen ...“ Er schaute auf den Grabhügel


  mit der hübschen Bepflanzung aus Frühlingsblumen. „Entschuldigen Sie, dass ich Sie hier störe ... aber ich ... ich fürchte, es ist wichtig ...“


  Victoria schüttelte Erde von ihrem Handschuh ab. „Sie müssen sich nicht entschuldigen, Mr. Beresford. Ich wollte sowieso gerade zurückgehen. Bleiben Sie zum Abendessen?“ lud sie den Anwalt ihres verstorbenen Mannes ein.


  Alexander Beresford lehnte das freundliche Angebot dankend ab. Sein Besuch überraschte Victoria. Normalerweise machte er alle sechs Wochen die Reise von St. Albans nach Ashdowne, um sie über Daniels Investitionen und ihre augenblickliche finanzielle Lage zu beraten. Das letzte Treffen hatte vor knapp zwei Wochen stattgefunden. Der freundliche, untersetzte Mann von ungefähr fünfunddreißig Jahren war ihr mit seiner tüchtigen Art in den Wochen nach Daniels Tod eine große Hilfe gewesen. Geduldig hatte er ihr genau erklärt, welche Vorsorge Daniel für sie getroffen hatte und dass bei sparsamem Wirtschaften die wenigen Mittel ausreichen würden, weiter ein bescheidenes Leben auf Hartfield zu führen.


  Sie bemerkte seine Nervosität. Die Nachmittagsluft war kühl, und dennoch stand ihm der Schweiß auf der Stirn. „Ist etwas nicht in Ordnung, Mr. Beresford?“


  Der Anwalt räusperte sich, vergrub die Hände tief in seinen Manteltaschen und schaute nachdenklich in die Feme. Dies war ein folgenschwerer Tag für ihn selbst und für Mrs. Hart, und er wusste nicht so recht, wie er beginnen sollte. „Sie haben das sehr schön gemacht, Madam. Die leuchtenden bunten Blumen sieht man schon unten an der Kapelle.“ Das Lob war übertrieben, denn er hatte den Krokussen keinen einzigen Blick geschenkt.


  „Ist etwas nicht in Ordnung, Mr. Beresford?“ ließ Victoria nicht locker.


  ,Ja, Mrs. Hart“, sagte Alexander Beresford schließlich unvermittelt und sah Victoria dabei ernst an. „Aber das besprechen wir besser im Haus.“ Galant reichte er ihr seinen Arm.


  „Aber war das Lagerhaus denn nicht gegen Feuer versichert?“ fragte Victoria verständnislos. Ihr gegenüber saß Alexander Beresford, der seine Unterlagen vor sich auf dem schmalen Bibliothekstisch ausgebreitet hatte.


  Er fuhr sich mit der Hand durch das braune Haar. „Leider nicht, Mrs. Hart. Ich muss zugeben, die ganze Sache ist kaum verständlich und


  äußerst ärgerlich.“ Verlegen strich er sich über den rot gefleckten Hals. „Der Buchhalter, der die Versicherungspolicen für die Immobilien am East India Dock führte, hat keine Zahlung an die Versicherungsgesellschaft geleistet. Um es kurz zu machen, der Mann hat das Geld unterschlagen. Die Policen sind nicht bedient worden und folglich erloschen.“ Mr. Beresford stemmte beide Hände gegen die Tischkante, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und gab einen tiefen Seufzer von sich, der so etwas wie Verärgerung und Resignation ausdrücken sollte. „Ich fürchte, die Angelegenheit ist hoffnungslos für Sie, Mrs. Hart. Das Feuer hat praktisch Daniels gesamtes Lager vernichtet.“


  Fassungslos starrte Victoria ihr Gegenüber an. Nur ganz langsam begriff sie die Bedeutung seiner Aussage. „Wie hoch ist mein Verlust... ist Hartfield zu halten, Mr. Beresford?“ erkundigte sie sich leise.


  Nachdenklich wühlte der Anwalt eine Weile in seinen Unterlagen. „Um die Gläubiger auszuzahlen, müssen Sie Hartfield verkaufen“, sagte er schließlich.


  „Niemals!“ flüsterte Victoria. Dass die Dinge so schlecht standen, hatte sie nicht erwartet. „Daniel hat mir Hartfield vermacht, damit wir alle ein Heim haben ... einschließlich der Dienstboten, die ihm ... die uns so treu gedient haben. Einige leben schon seit mehr als zwanzig Jahren auf Hartfield. Samuel war neun, als er seinen Dienst in den Ställen antrat. Nein, ich hätte das Gefühl, ich würde Daniel gegenüber meine Pflicht vernachlässigen ... ihn hintergehen ... und das so bald. Er ist gerade einmal acht Wochen tot. Nein! Es muss eine andere Lösung geben ...“


  Alexander Beresfords feistes Gesicht rötete sich verärgert. „Sie können mir glauben, ich habe nach anderen Lösungen gesucht!“ beteuerte er. „Daniel hat für den Spekulationskauf dieser Seiden- und Baumwollstoffe, die da verbrannt sind, ein Darlehen aufgenommen. Die Bank drängt auf Rückzahlung. Ein Abschlag mag sie für eine kurze Zeit befriedigen.“ Er schob ihr einige Papiere über den Tisch, während er weitersprach. „Ich schlage vor, wir verkaufen die letzten Stirling-Obligationen, die Sie noch besitzen.“ Victoria warf einen flüchtigen Blick auf die Papiere. Ratlos schaute sie den Anwalt an, suchte vergeblich in seinem Gesicht nach einem Zeichen, dass diese schreckliche, unerwartete Situation doch nicht ganz so verzweifelt war.


  „Es tut mir Leid, meine Liebe, aber Hartfield muss verkauft werden ... und zwar so schnell wie möglich. Sie besitzen keine weiteren Aktien, die man veräußern könnte, um die Zinsen zu zahlen. Sie wissen wahrscheinlich, dass während der Krankheit Ihres Mannes seine Geldmittel ganz beträchtlich geschrumpft sind. Da ist zwar noch die ausstehende Pacht von der Holdbrook Farm, aber soviel ich weiß, hat Daniel nicht auf Zahlung gedrängt, solange es der Familie schlecht ging.“


  Victoria nickte zustimmend. Die Pächterfamilie machte wirklich Schlimmes durch: Zwei Söhne waren an Tuberkulose gestorben, und kurz bevor Daniel an derselben grausamen Krankheit verstarb, wurde bekannt, dass auch die Mutter der Jungen an Tuberkulose erkrankt war. Adam Holdbrook - ein Mann Ende vierzig - bewirtschaftete nun seine Farm allein und kümmerte sich um seine drei kleinen Kinder. Unter diesen Umständen den ausstehenden Pachtzins einzufordern, wäre sehr grausam gewesen. Ich muss die Familie unbedingt besuchen und ihr etwas von der guten Hartfield’schen Butter und dem Käse bringen, überlegte Victoria. Samuel hatte ihr nämlich vor ein paar Tagen erzählt, dass Adam Holdbrook vor lauter Verzweiflung seine letzte Milchkuh verkauft hatte. Es gab Zeiten, da war Daniel in der Lage gewesen, armen Dörflern in Notsituationen zu helfen. Das hatte die Bande zwischen Landbesitzer und Pächtern gefestigt. Doch nun gab es wenig, was Victoria in einem solchen Falle anzubieten hatte. Im Gegenteil, möglicherweise würde sie bald selbst auf ein wenig Nächstenliebe angewiesen sein


  - eine schreckliche Vorstellung.


  „Wird vom Verkauf etwas übrig bleiben? Genug, um für mich, meinen Vater und meine Tante ein neues Heim zu erwerben?“


  „Sehr wenig, meine Liebe ... sehr wenig.“ Alexander Beresford wusste, dass nichts übrig blieb, aber er besaß nicht den Mut, dies zu äußern.


  Victoria sah ihn an. Sie ahnte, dass er sie nur trösten wollte. So wie an jenem Abend, als Dr. Gibson ihnen eröffnet hatte, dass Daniel den nächsten Morgen nicht mehr erleben würde und Beresford ihr Daniels Testament vorgelesen hatte.


  Hartfield gehörte ihr. Ihr Mann hatte bestimmt, dass sie darüber nach seinem Tod frei verfügen konnte - behalten oder verkaufen -, niemand konnte sie hindern. Es gab nur eine Einschränkung: Bei einer Wiederverheiratung blieb das Gut in ihrem persönlichen Besitz.


  Alexander Beresford beobachtete die Frau, die er im Stillen verehrte und begehrte. „Es gibt noch eine andere Lösung, Victoria.“ Der Hoffnungsschimmer in ihren Augen ließ ihn fortfahren. „Sie könnten ... wieder heiraten.“


  Victoria sah ihn missbilligend an. „Wieder heiraten? Es ist knapp zwei Monate her, dass wir meinen Mann beerdigt haben. Ich habe nicht den Wunsch ...“


  „Ich weiß, meine Liebe, eine so baldige erneute Eheschließung gilt als unziemlich, doch unter diesen ... hm ... bedauerlichen Umständen würde die Gesellschaft Verständnis zeigen. Welche Wahl haben Sie denn, Victoria? Entweder Sie heiraten einen Mann, der für Sie sorgt, oder Sie arbeiten selbst für Ihren Unterhalt - das sind die beiden Alternativen, wenn Sie nicht auf die Armenfürsorge angewiesen sein wollen.“


  „Welcher Mann ist schon an einer Witwe interessiert, deren Besitz er unterhalten muss, ohne ihn jemals sein Eigen nennen zu dürfen? Dieser Mann müsste schon ein reicher Heiliger sein. Und die sind rar gesät.“ „Natürlich müssten Sie Hartfield verkaufen und Ihre Schulden bezahlen. Kein Mann würde sich eine solche Last aufladen. Aber Sie brauchen Schutz und Sicherheit, Victoria. Viele Gentlemen wären stolz ... glücklich, wenn Sie ihr Heim zieren würden ...“ Und ihr Bett teilen, dachte Alexander Beresford insgeheim weiter, und allein die Vorstellung trieb dem feisten Mann schon die Schweißperlen auf die Stirn. „Nein, nein, Sie müssen Hartfield verkaufen“, wiederholte er schnell. „Vermutlich wollen Sie ja auch Ihre Verwandten versorgt wissen, bevor Sie wieder heiraten.“


  „Meine Verwandten? Papa und Tante Matilda? Natürlich werden sie bei mir wohnen ...“


  „Daniel Hart war bekanntermaßen ein echter Menschenfreund. Ein neuer Ehemann mag vielleicht mit einem solchen Arrangement nicht einverstanden sein, meine Liebe“, warnte Beresford und musterte dabei diskret, aber eingehend das eng anliegende Oberteil ihres einfachen Trauerkleides. Mit abschätzendem Blick betrachtete er ihre schmale Taille und ihren kleinen runden Busen. Alexander Beresford war fest entschlossen, seinen Antrag zu stellen, und glaubte auch, unter den gegebenen Umständen nicht abgewiesen zu werden. Haus und Einkommen wollte er gerne mit Victoria teilen, wenn sie seine Frau würde. Aber darüber hinaus wollte er keine Verpflichtungen eingehen. Aus lauter Nächstenliebe wollte er weder Victorias geisteskranken Vater noch ihre impertinente verwitwete Tante bei sich aufnehmen.


  Der Gedanke, dass sie Hartfield verlieren würde, war für Victoria unvorstellbar. Hartfield, das seit mehr als drei Generationen im Besitz der Familie ihres Mannes war! Sie seufzte bekümmert. „Mein Vater und meine Tante sind hier zu Hause. Ich möchte, dass mein Vater die Zeit, die ihm noch bleibt, auf Hartfield verbringen kann.“


  „Ich versuche ja alles, was in meiner Kraft steht, meine Liebe. Aber Hartfield noch länger als einen Monat zu halten, das übertrifft auch meine Fähigkeiten.“


  Hellhörig geworden, sah Victoria ihn skeptisch an. Glaubte er etwa ... ?


  „Wie ich sehe, haben Sie mich verstanden. Sehr zu meiner Freude, denn manchmal ist es mir wirklich schwer gefallen, meine Gefühle für Sie zu verbergen. Ich bewundere Sie seit langem, Victoria. Zu meiner Schande muss ich sogar gestehen: Auch als Daniel noch lebte, hegte ich bereits eine große Zuneigung zu Ihnen.“ Das Eingeständnis schien seine Zunge zu lösen. „Ich habe Daniel so beneidet...“


  „Bitte ... ich möchte betonen, dass ich ... dass ich ...“ Victoria fielen nicht die richtigen Worte ein.


  „Lassen Sie mich ausreden. Einmal muss es ja gesagt werden, meine Liebe. Werden Sie meine Frau. Ich wäre sehr glücklich und stolz, wenn Sie meinen Antrag annehmen würden. Ich besitze ein geräumiges Haus in St. Albans, habe ein gutes, gesichertes Einkommen und gedenke, in Kürze meine Kanzlei zu erweitern, einen Partner aufzunehmen ..."


  „Bitte, Mr. Beresford“, unterbrach Victoria ihn leise. Sie lächelte ihn vorsichtig an, was ihr rotgesichtiges Gegenüber prompt veranlasste, über den Tisch zu langen und ihre schmalen Finger mit seinen schwammigen Händen zu umfassen. Victoria nahm sich zusammen. Nur mit Mühe befreite sie sich nicht sofort aus seiner feuchten Umklammerung. „Ich danke Ihnen für Ihren Antrag, Mr. Beresford. Aber ... zum gegenwärtigen Zeitpunkt kann ich wirklich noch nicht an eine erneute Eheschließung denken. Ihr liebenswürdiges Angebot, dass Sie Ihr Heim mit mir teilen möchten, ehrt Sie sehr, und ich weiß es wohl zu schätzen, aber im Moment...“


  „Ich verstehe. Natürlich ist ein Trauerjahr um einen geliebten Partner üblich ... Unter normalen Umständen wäre mein Antrag verfrüht. Aber die Umstände sind eben nicht normal. Finanzielle Notlagen setzen solche gesellschaftlichen Zwänge außer Kraft.“ Er lächelte sie verständnisvoll an. „Ich weiß, Victoria, Sie brauchen nur etwas Zeit zum Nachdenken, und dann werden Sie eine schnelle und positive Entscheidung treffen.“ Eilig sammelte Beresford seine Unterlagen ein, und binnen fünf Minuten hatte er Hartfield verlassen.


  Victoria schritt nachdenklich durch die Halle, nachdem sie die schwere Eichentür hinter ihm geschlossen hatte. Sie dachte an ihren Vater und ihre Tante. Alexander ist ein herzensguter Mensch, er wird auch für


  die beiden sorgen, überlegte sie. Er hat Recht, meine Umstände sind außergewöhnlich. Ihr und ihrer Familie Wohlergehen besaßen Vorrang, nicht gesellschaftliche Gepflogenheiten. Fast war sie versucht, ihm nachzulaufen und ihm sofort ihr Jawort zu geben.


  3. KAPITEL


  „Eine gute Idee!“


  „Wirklich?“ Victoria sah ihre Tante ungläubig an.


  „Sei doch realistisch, Vicky. Du bist reich an Grundbesitz, aber arm an finanziellen Mitteln. Folglich brauchst du einen Mann mit einem gesicherten Einkommen. Und schon sind deine Probleme gelöst.“


  „Ich bin nicht reich an Grundbesitz, Tante Matty“, erklärte Victoria geduldig. „Die Bank wird Hartfield schlucken. Alexander Beresford ist nicht so reich ...“


  „Ach, der doch nicht!“ Matilda Sweeting machte eine verächtliche Handbewegung. „Es gibt bessere! Wir brauchen einen wirklich reichen Mann. Vicky, ich schlage vor, wir machen eine Reise nach London und präsentieren dich auf dem Heiratsmarkt.“


  „Tante Matty, du bist einfach köstlich!“ sagte Victoria kichernd. „Aber falls es dir entgangen sein sollte, ich bin keine achtzehnjährige Debütantin mit einer viel versprechenden Ausstattung, sondern eine verarmte Witwe im Alter von sechsundzwanzig Jahren. Eine so schnelle und so offenkundige Jagd nach einem passenden Ehemann wäre äußerst taktlos. Außerdem, wie viele reiche Heilige kennst du? Denn so einen Mann brauchen wir. Jemanden, der gewillt ist, alle Verantwortung für Hartfield zu übernehmen, und gleichzeitig weiß, dass er es niemals sein Eigen nennen darf. Jemand mit Langmut, der eine Ehefrau und ihre Verwandten versorgt..." Erschrocken über ihre taktlosen unbedachten Worte hielt sie inne, denn sie betrachtete ihre Tante wirklich nicht als Last.


  „Halt den Kopf ruhig“, befahl Matilda gelassen. Vorsichtig zog sie den Kamm mit dem silbernen Rücken durch Victorias volles Haar, breitete die schwarzen Locken über die mit dem weißen Nachthemd bedeckten Schultern aus, zupfte ihr ein paar dunkle Strähnen ins Gesicht.


  Zufrieden mit ihrem Werk, legte Matilda ihr die altersfleckigen Hände auf die Schultern und drehte die Nichte zum Spiegel. „Welchen Mann würde es nicht erfreuen, wenn ihm abends dieser reizende Anblick geboten würde.“


  „Tante Matilda!“ rief Victoria entrüstet.


  „Sei nicht so prüde. Eins musst du dir merken, mein Kind, wenn dir der Zaster ausgeht - oder besser uns, da wir ja nun alle arm sind: Was stets zählt bei den Männern, ist der Zauber der Schönheit. vermutlich hat dir dieser korpulente Anwalt einen Antrag gemacht, der nur so von Respekt und Bewunderung triefte.“ Angewidert verzog Matilda ihr faltiges Gesicht. „Natürlich begehrt er dich. Das tut jeder normale Mann, der dich sieht... so ist das nun mal.“


  Die Ellbogen auf dem Ankleidetisch und das Kinn auf die Handflächen gestützt, betrachtete Victoria ihr Spiegelbild. Klare graue Augen, ein heller Teint, seidiges schwarzes Haar, ein schmales, herzförmig geschnittenes Gesicht. Die Nase ist zu schmal und zu kurz und der Mund zu breit, fand sie. Doch ihr ganzes Leben lang hatte man sie als hübsch bezeichnet. Selbst ihr Vater, der ihr sonst nie Komplimente machte, hatte einmal widerwillig zugegeben, dass sie die zarte Schönheit ihrer Mutter geerbt habe ... und nichts von ihm, außer dem schwarzen Haar. Daniel hatte ständig betont, dass er stolz auf seine Kind-Frau sei, wie er sie liebevoll nannte. Doch der Mann, der ihr die schönsten Komplimente gemacht hatte - abrupt richtete Victoria sich auf -, an den wollte sie sich nicht mehr erinnern. Sie rieb sich die Wangen, um etwas Farbe zu bekommen.


  „Lass das!“ Matilda zog sich die Haarnadeln aus ihren grauen Locken. „Du bist keines dieser rosa-roten Mädchen mit strohblondem Haar und himmelblauen Augen“, lispelte sie mit den Nadeln zwischen den Zähnen. „David Hardinge hat dich nicht aus den Augen gelassen ... Ich könnte schwören, du hast diesen steinreichen Junggesellen bezaubert.“ Aus den Augenwinkeln beobachtete sie ihre Nichte.


  „So?“ sagte Victoria pikiert und stand auf. „Bezaubert, deshalb war er so wortkarg. Wir haben knapp ein Dutzend Worte gewechselt in der kurzen Zeit, in der er sich herabließ, dem Leichenschmaus seines Verwandten beizuwohnen.“


  „Aha, das ist also der Grund für deine blassen Wangen“, sagte Matilda leichthin und stellte fest, dass Victoria rot wurde. „Aus sicherer Quelle in London weiß ich, dass er jetzt eine äußerst akzeptable Partie ist. Er führt einen recht lockeren Lebenswandel, und dennoch reißen sich die Gastgeberinnen um ihn, obwohl er den meisten einen Korb gibt. Reichtum und Titel öffnen eben alle Türen ohne Rücksicht auf Charakter und Ruf.“ Sie schwieg eine Weile nachdenklich, bevor sie fortfuhr: „Er sah viel älter aus. Anfänglich dachte ich, er hätte einen zynischen Zug um die Mundwinkel und die Augenpartie, doch später verlor sich das wieder. Älterwerden bekommt manchen Männern gut. Erst dann werden sie zur Persönlichkeit, strahlen Weisheit und Erfahrung aus. Er ist eine so attraktive und würdige Erscheinung, dass man ihn direkt für ein Beispiel an Wohlanständigkeit halten könnte.“


  „Vielleicht ist er das ja auch.“


  „Eben nicht!“ echauffierte Matilda sich. „Als ich das letzte Mal mit Colonel Whiting und seiner Frau Karten gespielt habe, haben sich die Männer über Viscount Courtenay die Mäuler zerrissen. Ach, was soll’s“, forderte sie Victorias stille Neugier heraus. „Sie haben wahrscheinlich mächtig übertrieben. Bestimmt! Denn allein das Wenige, was ich mitbekommen habe, würde selbst den Teufel erröten lassen!“


  „Wenn du einmal anfängst, dann musst du auch alles erzählen, Tante Matty“, bat Victoria mit einem unterdrückten Lachen.


  „Nein! Ich bin viel zu alt, um das zu wiederholen.“ Matilda hielt sich die Hand vor den Mund. „Ganz gewiss werde ich einer wohlerzogenen jungen Dame nicht von einem so obszönen, schamlosen Benehmen berichten.“


  „Betrifft es seine Freundinnen?“ fragte Victoria vorsichtig, während sie ihr Haar bürstete.


  „Freunde, vielleicht... Freundinnen, nie!“ schnaubte Matilda entrüstet. „Mehr erfährst du nicht von mir, mein Kind. Ich habe sowieso schon viel zu viel gesagt. Ich verschwinde jetzt ins Bett. Meine alten Knochen brauchen Ruhe.“ An der Tür drehte sie sich noch einmal um. „Merk dir eins, Victoria, es gibt Schlimmeres, als einen Lebemann wegen seines Geldes und seines Titels zu heiraten. Schließlich wolltest du ihn unbedingt heiraten, als er keines von beiden besaß“, erinnerte sie ihre Nichte, bevor sie die Schlafzimmertür hinter sich schloss.


  „Das wird Sie interessieren, Mylord. Albert Gibbons hat es persönlich vorbeigebracht.“


  Stirnrunzelnd nahm David das Schreiben entgegen. Es muss schon eine wichtige Nachricht von meinem Anwalt sein, vermutete er, während er das Siegel brach, die Jacob dazu gebracht hat, mich bei diesem Schneeregen in meinem Klub aufzusuchen. David überflog die Zeilen, zog erstaunt die Brauen hoch und lächelte zufrieden. Dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück, las die Nachricht noch einmal und begann herzhaft zu lachen.


  Jacob schüttelte unmerklich den Kopf. Bislang hatte er Lord Courtenay für einen wohltätigen Menschen gehalten - nicht für jemanden, den das Unglück seiner Mitmenschen freut. Gewiss, er war erbarmungslos, wenn es um seine Geschäfte ging, insbesondere, wenn man versuchte, ihn zu betrügen. Andererseits konnte er überaus großzügig sein. William Branch - nicht einmal ein guter Freund, der zu oft beim Würfelspiel verlor - hatte der Viscount vor dem Schuldturm bewahrt. Unzählige Mätressen waren generös abgefunden worden. So viele, dass Jacob jedes Mal ärgerlich schimpfte, wenn er sich um diese Ausgaben kümmern musste.


  Ein Unglück, dass der Familie seines Cousins widerfuhr, gab Lord Courtenay Anlass zur Freude? Jacob konnte es nicht fassen. Er hatte von dem Feuer gehört, das ein Lagerhaus am East India Dock vernichtet hatte. Und auch davon, dass Mrs. Hart völlig verarmt war. Vielleicht fände der herzlose Teufel die Sache nicht mehr so amüsant, wenn die Witwe ihn um Unterstützung bitten würde, überlegte Jacob, während er die harten Züge seines Arbeitgebers studierte.


  David Hardinge hatte die Pokerrunde bei White’s verlassen, sich von Richard Du Quesne und den anderen Bekannten verabschiedet und eilte durch den kalten Nieselregen zurück zum Beauchamp Place. Seine Gedanken würden seinen Sekretär überrascht haben, der versuchte, mit dem Viscount Schritt zu halten. David erfreute sich durchaus nicht gehässig an Victorias Unglück.


  In den ersten Wochen nach ihrem Wiedersehen hatte er versucht, Victoria wieder aus seinem Gedächtnis zu löschen. Nachdem er sich schließlich wütend eingestanden hatte, dass er sie nicht wieder vergessen konnte, hatte er sich wochenlang gequält, einen plausiblen Grund zu finden, mit Victoria Hart in Kontakt zu treten und ihr seine Hilfe anzubieten. Schließlich war er zu dem Schluss gekommen, nach Hartfield zu reisen. Das erübrigte sich nun. Nach dem, was er gerade erfahren hatte, würde sie sogar bereitwillig auf seine Vorschläge eingehen -das war es, was ihn so amüsierte und zugleich skeptisch machte. Der Wunsch, Victoria zu besitzen, bis die Angelegenheit für ihn ihren Reiz verlor, war schon fast zur fixen Idee geworden. Deshalb zeigte er so wenig Mitgefühl für ihren baldigen Bankrott. Ihm kam er zupass, und ihr würde er nicht zum Nachteil gereichen. Am Ende würde sie wohl versorgt sein - wie alle seine Mätressen.


  Seine harten Gesichtszüge wurden weicher bei dem Gedanken an ihre zarte Schönheit. Trotz ihres Kummers am Tage der Beerdigung hatte Victoria Haltung bewahrt, war bewunderungswürdig beherrscht mit den Dienstboten und ihrem unzurechnungsfähigen Vater umgegangen. Selbst mir ist sie souverän begegnet, ihre Einladung länger zu bleiben war ehrlich gemeint, überlegte David. Stolz ist sie, dachte er wehmütig, als er sich an ihr reserviert höfliches Auftreten erinnerte und daran, wie verletzlich sie ihm erschienen war. Erst im Gasthaus zum Schwan hatte er sich widerwillig eingestanden, dass er vor ihr davongelaufen war. Keine andere Frau hatte ihn jemals so durcheinander gebracht wie Victoria, hatte gleichzeitig seine Begierde und seine Fürsorge entfacht.


  Jacob murmelte etwas Unverständliches, als er neben sich abermals ein unterdrücktes Lachen vernahm. Er rannte voraus, die Stufen zu Lord Courtenays Residenz hinauf. Ungeduldig pochte er an der Tür des prächtigen Portals, während er zurückblickte. Seine Lordschaft schlenderte durch den eiskalten Nebel, als sei es ein Sommertag, die Hände tief in den Taschen vergraben, ein undefinierbares Lächeln auf den Lippen.


  „Das Schicksal ist uns hold!“ verkündete Tante Matilda aufgeregt, als sie zwei Tage später ins Esszimmer kam.


  Victoria sah ihre Tante fragend an, während sie Tee und Toast vor ihrem Vater auf dem Frühstückstisch zurechtrückte. Dann hob sie die Serviette vom Boden auf, legte sie neben den Teller und schenkte schließlich der Tante ihre volle Aufmerksamkeit.


  Matilda wedelte aufgeregt mit einem Brief. „Schau mal, was mit der Express-Post gekommen ist. Wenn das kein Zeichen ist! Hier, lies es selbst!“ befahl sie. „Charles, wag es nicht!“ warnte sie ihren Bruder, der böswillig die weiße Leinenserviette wieder auf den Teppich fallen lassen wollte.


  „Wo ist der Räucherfisch?“ quengelte Charles Lorrimer. Ärgerlich stieß er den Teller mit dem Marmeladentoast weit über den blank polierten Tisch. „Ich will ein richtiges Frühstück.“


  „Papa, von Räucherfisch bekommst du Verstopfung, und die Gräten bleiben dir zwischen den Zähnen hängen“, erklärte Victoria ruhig, während sie den Brief bereits ein zweites Mal las. Er kam von Margaret Worthington, die ihre Schwägerin mit Begleitung zur Geburtstagsfeier ihrer Nichte in London einlud.


  „Natürlich musst du fahren“, sagte Victoria und gab ihrer Tante den Brief zurück.


  „Wir müssen fahren“, erklärte Matilda strahlend. ,Jetzt haben wir einen Grund, nach London zu reisen, und das richtige Forum für gesellschaftliche Kontakte. Margaret besitzt sehr einflussreiche Freunde. Erinnerst du dich noch an die kleine Emma? Ich wette, Margaret fragt sich verzweifelt, ob sie ihre Tochter jemals unter die Haube bekommt. Dieses nette unscheinbare Geschöpf muss nun auch schon langsam vierundzwanzig sein. Emma hatte immer etwas von einem Blaustrumpf...“ Einen Moment lang unterbrach Matilda nachdenklich ihren aufgeregten Redefluss. „Bestimmt hat Margaret alle geeigneten Männer von fern und nah eingeladen. Gerade richtig für uns! Du wirst alle anderen Frauen in den Schatten stellen. Oh, Margaret wird schnauben vor Ärger ...“


  „Tante!“ unterbrach Victoria sie beschwichtigend. „Ich würde ja gerne mitkommen, aber zurzeit ist das unmöglich“, sagte sie leise, mit Blick auf den Vater. Als sie sah, dass die Tante protestieren wollte, fuhr sie schnell fort: „Ich bin erst seit kurzem Witwe. Gewiss, ich habe Daniel versprochen, nicht zu weinen und zu trauern, aber so schnell schon wieder an Gesellschaften teilnehmen, das kann ich nicht. Außerdem ... Papa kann ich nicht allein lassen und Hartfield auch nicht.“


  „Gewiss, mein Kind! Bedenke aber auch, dass dies vielleicht deine letzte Chance ist“, warnte Tante Matilda leise. „Bald wird es kein Hartfield mehr geben, das dich braucht. Alles wird unter den Hammer kommen, Haus und Hof, jeder Hektar Land ... es sei denn, du findest einen Mann, der alles übernimmt. Und was deinen Vater betrifft...“, sie nickte bedeutungsvoll zu ihrem verwirrten Bruder, der den Tisch mit seiner teegetränkten Serviette polierte, „... wie lange wird er wohl die Härten einer Armenfürsorge ertragen? Oder eines Irrenhauses? Du glaubst doch nicht, dass dein dicklicher Anwalt beabsichtigt, sich mit uns beiden Alten zu belasten.“ Aufmunternd klopfte sie Victoria auf die Schulter. „Daniel hat dich geliebt. Es war sein letzter Wille, dass du glücklich und zufrieden bist, deine Jugend genießt. Victoria, Margaret ist die Halbschwester meines verstorbenen Mannes. Wir machen lediglich einen Verwandtenbesuch.“


  Victoria war eingenickt und schreckte hoch beim ruckartigen Rumpeln der Kutsche. Nicht schon wieder ein unnötiger Halt, dachte sie gereizt. Doch dann nahm der Wagen wieder Fahrt auf. Die Hand auf das verschlissene Polster der Hartfield’schen Reisekutsche gestützt, lehnte Victoria sich vor und blinzelte schläfrig aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Landschaft. Die Bauernhöfe rückten dichter zusammen, der Wald wurde spärlicher - sichere Zeichen, dass man sich der Stadt näherte. Sie hatten lange gebraucht für die Fahrt. Samuels Onkel hatte sich angeboten, gegen ein geringes Entgelt die beiden Damen nach London zu kutschieren. Doch der Mann kannte die Strecke nicht, und zudem schien es auch um sein Augenlicht nicht zum Besten zu stehen. Nachdem George Prescott sich einige Male verfahren hatte und auf schmalen Straßen umständlich die schwere Kutsche und die beiden alten Grauen manövrierte, wäre Victoria am liebsten nach Hartfield zurückgekehrt. Sie hätte es vorgezogen, ein paar Tage später die wesentlich sicherere Postkutsche von St. Albans nach London zu nehmen. Doch Tante Matilda hatte den Vorschlag strikt abgelehnt, und Victoria hatte sich in ihr Schicksal gefügt.


  Sie sah zu ihren beiden Begleiterinnen, die, jede in eine Ecke der knarrenden Kutsche gekuschelt, fest schliefen. Beryl war bereits übel gelaunt - seit sie erfahren hatte, dass sie die beiden Damen begleiten sollte. Natürlich ahnte Victoria, dass es nicht die Reise war, die Beryl scheute, sondern der Gedanke an den Einfluss, den die Rivalin Sally während ihrer Abwesenheit auf Samuel ausüben könnte.


  Die Kutsche schlingerte, fuhr aber langsam weiter. Sofort schaute Victoria wieder aus dem Fenster. London! Endlich! Zunächst übertönten nur ein paar Händler mit ihrem Geschrei das Rattern der Kutschräder, dann tauchten sie allmählich ein in den dröhnenden Lärm und den Gestank der großen Stadt. Victoria blinzelte in die Dämmerung und machte in der Feme Takelagen und Masten aus, die sich wie graue Skelette gegen den Himmel streckten. Offensichtlich waren sie in der Nähe des Hafens. Eine winzige zerlumpte Gestalt, ein kleiner Junge, der ihr bettelnd die Hand entgegenstreckte, rührte sie zutiefst.


  Sie zog die Ledervorhänge vor. Unbeeindruckt vom großstädtischen Tumult schnarchten ihre beiden Begleiterinnen weiter leise vor sich hin. Victoria suchte eine bequemere Stellung auf den harten Sitzen, legte den Kopf zurück, freute sich auf eine warme Mahlzeit, ein weiches Bett, erinnerte sich schlechten Gewissens an den kleinen Betteljungen ... und langsam fielen ihr die Augenlider zu.


  Binnen Minuten war sie wieder hellwach. Die Kutsche kam zum Stehen. Angespannt wartete Victoria. Dann schwankte das Gefährt, umständlich stieg George Prescott vom Bock. Unwillig riss sie das Fenster auf. Der Kutscher schaute sich suchend um und sprach mit einem raubeinigen Gesellen. Dann kratzte sich George nachdenklich den Kopf und ging auf eine Menschenansammlung zu.


  Ohne nachzudenken sprang Victoria aus dem Wagen. „Mr. Prescott! Wohin wollen Sie?“ rief sie hinter ihm her, während sie ihm, ihre Röcke hochhaltend und dem Unrat der Straße ausweichend, nacheilte.


  „Gehen Sie zurück zur Kutsche. Ich frage nur nach dem Weg. Der Mann dort meint, Rosemary Lane sei eine Abzweigung zurück den Ratcliff Highway hinauf..."


  „Oh, mein Gott“, stöhnte Victoria. „Unser Ziel ist Rosemary House in Kensington, Mr. Prescott. Nicht Rosemary Lane!“ Argwöhnisch schaute sie zu dem bärtigen Kerl, der neben George Prescott stand. Die schwarzen Augen glitzerten begehrlich, glitten abschätzend über Victorias elegantes Kleid und richteten sich dann auf die unbewachte Kutsche hinter ihr.


  Victoria erschrak. Die beiden schlafenden Frauen waren völlig schutzlos. „Sind das dort Straßenmusikanten?“ versuchte sie den Mann abzulenken. Mit unflätigem Geschrei und lautem Gelächter drängten plötzlich die Gäste der hell erleuchteten Tavernen und Schankstuben zu beiden Seiten der engen Straße hinaus auf das Kopfsteinpflaster. Besorgt beobachtete Victoria, wie sich Volltrunkene unterhakten, sich gegenseitig stützten und ihre Humpen leerten. Zwei beschwipste, grell geschminkte Frauen, die dicht an ihr vorbeigingen, sahen sie hämisch an.


  „Ei ... wen haben wir denn da?“ höhnte eine. Als der bullige Mann ihnen einen freundlichen Schubs gab, kreischten die beiden vor Lachen, zeterten und gestikulierten zweideutig.


  „Kommen Sie, Madam“, lud der bärtige Kerl Victoria ein. „Unsere nächtlichen Hahnenkämpfe sind berühmt. Selbst die Lords kommen, wetten und sehen sich die Kämpfe an. Taschenspieler und Zauberkünstler sind auch auf dem Markt. Es gibt viel zu sehen und zu kaufen. Keine Angst, wir sind ganz anständige Leute. Kommen Sie nur. Die Raufbolde tun Ihnen nichts. Ich pass schon auf und frage nach ... wie war noch die Adresse? Rosemary ...?“ Besorgt beugte er sich zu Victoria hinunter, doch wohl nicht, um ihre Antwort zu hören, sondern eher, um zu inspizieren, welche Reize sich unter ihrem Kleid verbargen.


  Vorsichtig trat Victoria einen Schritt zurück und blickte Hilfe suchend zu George Prescott. Der Kutscher kratzte sich wieder den Kopf, drehte sich langsam um die eigene Achse und meinte dabei: „Also ... Kensington ist ...“


  „Hahnenkämpfe?“ fragte Victoria Interesse heuchelnd, denn der bärtige Geselle schien wieder seine Aufmerksamkeit auf die Kutsche zu richten. „So ein Spektakel habe ich noch nie gesehen ...“ In der Hoffnung, ihn abzulenken, wollte sie an ihm vorbei.


  „Was will die süße kleine Lady denn hier? Den Kampf sehen? Hat wohl Langeweile, was?“ Der Mann kam ganz nahe und grinste Victoria listig an. „Ich zeig dir eine andere Sportart, viel besser als diese Hähne ...“ Er brüllte vor Lachen, und bevor sie zurückweichen konnte, packte er sie mit seinen schmutzigen Fingern am Arm.


  „Lassen Sie mich sofort los“, befahl Victoria, ihre Augen funkelten dunkel vor Wut.


  „Loslassen ...?“ höhnte er. „Bist hier nicht in Mayfair, mein Täubchen. Das hier ist mein Gebiet und da wirst du ...“


  Ungläubig starrte Victoria auf die Person einige Schritte hinter ihrem Peiniger. „David ...“, flüsterte sie bestürzt und zugleich unendlich erleichtert. Sie war zu weit entfernt, konnte lediglich die Bewegung seiner Lippen, sein ungläubiges Erstaunen erkennen.


  Erst jetzt fiel ihr die kleine Gruppe elegant gekleideter Gentlemen auf. Alle wetteten sie, wie Victoria unschwer feststellen konnte. Der Schurke hat also nicht gelogen, überlegte sie. Und so als ahnte er, dass die Karten nicht schlecht für ihn standen, fasste er mit beiden Händen unter ihren Mantel. Einige Sekunden lang wehrte sich Victoria verzweifelt, dann wurde der Mann gewaltsam herumgerissen und torkelte zu Boden.


  Mit dem Rücken zu Victoria stand David Hardinge über dem verhinderten Don Juan. „Die ist nicht dein Typ, Toby“, erklärte er in einer seltsamen Mischung von gelangweilter Arroganz und deutlicher Drohung.


  Der Mann rappelte sich hoch, schüttelte die zottige Mähne und ballte angriffsbereit die gewaltigen Hände. Dann kratzte er sich verlegen den Bart, „’schuldigung, M’lord. Wusste nicht, dass sie Ihnen gehört. Ehrlich!“ Verängstigt trat er ein paar Schritte zurück, machte eine ungelenke Verbeugung und entfernte sich schleunigst.


  Bevor Victoria Luft holen konnte, David zu danken, fühlte sie sich rückwärts gegen eine mit Efeu bewachsene Hauswand geschubst. Zwei kräftige Arme hielten sie in Schach, sein Körper nahm ihr die Sicht. Alles, was ihr einst so lieb und teuer gewesen war, stürmte plötzlich auf sie ein: seine kraftvolle Nähe, sein frischer Duft nach Eau de Cologne.


  „Zum Teufel, was machen Sie denn hier?“ herrschte David sie an.


  Victoria zuckte zusammen, als hätte er sie geschlagen. Ihr Mund war trocken, ihr Kopf dröhnte - der ungepflegte Fremde hatte sie beunruhigt, aber dieser elegant gekleidete Mann konnte sie in Angst und Schrecken versetzen. Und dennoch - mit einem ruhig heiteren Gefühl der Sicherheit lehnte sie sich zurück gegen die Wand und sah David gelassen an. Im flackernden Schein des Fackellichts glaubte sie trotz seines ärgerlichen Mienenspiels unendliche Erleichterung zu erkennen.


  Und wirklich - nur aus Angst um sie war David so wütend geworden. Er hatte das Gefühl, sie beschützen, vor den Blicken der Vorbeigehenden bewahren zu müssen. Sachte fasste er unter ihr Kinn, strich ihr sanft über die Wange. Wie hypnotisiert von der tröstenden Liebkosung sah Victoria ihn an. Seine Berührung ... sein Mund so nahe ... das alles hatte sie einst aus ihrem Leben verbannt.


  „Zum Teufel, was treibt dich hierher?“


  „Die Suche nach dir“, antworte Victoria mit übereilter Ehrlichkeit.


  4. KAPITEL


  „Die Suche nach mir?“


  Victoria senkte beschämt den Kopf, das unbedachte Geständnis ließ sie rot werden. Hier in dieser lärmenden Londoner Marktgasse akzeptierte sie endlich, was sie in der stillen Zurückgezogenheit von Hartfield nicht hatte wahrhaben wollen. Es gab nur einen Grund, weshalb sie eingewilligt hatte, die Tante nach London zu begleiten: David zu bitten, sie zu heiraten.


  „Die Suche nach mir?“ wiederholte er noch einmal und versuchte sanft ihr Kinn zu heben, damit sie ihn ansah.


  Victoria drehte den Kopf zur Seite. Alles lief schief. Elegant gekleidet


  - vielleicht in ihrer wunderschönen lila Robe - so hatte sie David wie einst bezaubern wollen. Und nun? Müde und derangiert sah sie aus. Der wollene Reisemantel war nicht besonders modisch, hielt aber warm. Den grauen Samthut hatte sie in der Eile im Wagen zurückgelassen. Ihr Haar war staubig und aufgelöst. Sie hätte keinen ungünstigeren Zeitpunkt für ein so lebenswichtiges Geständnis wählen können.


  „Ich bin geschmeichelt, Mrs. Hart. Haben Sie eine solche Sehnsucht nach mir, dass Sie mir in einer kühlen Frühjahrsnacht bis in Londons schlimmstes Armenviertel folgen müssen? Es wäre klüger gewesen, einen Diener mit einer Einladungskarte zum Beauchamp Place zu schicken.“


  Die unterschwellige Ironie und die förmliche Anrede kränkten Victoria maßlos. Das bin ich also für ihn, dachte sie empört: Mrs. Hart, ein lästiger Quälgeist, der ihm den Abend verdirbt. Stolz sah sie ihn an. „Sie werden sich wundem, Mr. Hardinge. Genau das hatte ich vor.“ Sie lachte spöttisch. „Natürlich habe ich Sie nicht hier gesucht. Wie sollte ich auch wissen, wo Sie sich aufhalten? Ich ahnte ja selbst nicht, dass ich herkommen würde. Wir haben uns verfahren und ...“ Plötzlich fielen ihr die Tante und Beryl ein, die sie schutzlos und schlafend im Wagen zurückgelassen hatte. Im Geiste stellte sich Victoria bereits vor, was alles passieren könnte: Entführung, Raub, Mord. „Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, Sir. Entschuldigen Sie, dass ich Sie aufgehalten habe.“ Ihr Versuch, unter seinem Arm durchzuschlüpfen, war vergeblich, seine Hände blieben fest gegen die Mauer gestemmt.


  „Wollen Sie sich wirklich allein diesem betrunkenen Pöbel aussetzen, Mrs. Hart?“ fragte er ungerührt. „Sie können sich glücklich schätzen, Toby begegnet zu sein. Im Vergleich zu den übrigen Hafenarbeitern ist er ein ganz zurückhaltender Kerl. Er und einige andere, die heute Nacht hier herumlaufen, stehen in meinen Diensten. Täten sie es nicht, wären wir unseres Lebens nicht sicher. Wissen Sie überhaupt, wo Sie sich befinden? Wir sind hier nicht in einem friedlichen Dorf in Hertfordshire. Hier in dieser Gegend mangelt es sehr an ritterlichen Landedelleuten, Mrs. Hart.“


  „Dessen bin ich mir durchaus bewusst, Mr. Hardinge“, antwortete sie pikiert. Die ironische Anspielung auf ihren verstorbenen Mann verstand sie sehr wohl. „Bitte, ich muss zurück zu meinen Begleiterinnen.“


  „Begleiterinnen?“ fragte David ungläubig.


  „Richtig! Und ich ängstige mich um deren Wohlergehen.“ Vergeblich versuchte sie die verräterischen Tränen zurückzuhalten. Närrin, schimpfte sie sich insgeheim. Wie konntest du annehmen, dass er dich mit Respekt behandelt? Wie konntest du auf Nachsicht und Verständnis hoffen? Bereits in Hartfield hatte er doch deutlich gemacht, dass er unsere Jugendliebe vergessen hat. Ihr war bekannt, dass gelangweilte reiche Gentlemen in allen Gesellschaftsschichten nach Ablenkung suchten. Doch dass der Viscount sich mit diesen Schurken abgab ... schlimmer noch, sogar von ihnen akzeptiert wurde ... unvorstellbar! Victoria erinnerte sich, wie schockiert ihre Tante über Hardinges Ausschweifungen war, und dachte an die grell geschminkten Frauen, die sie so vulgär beschimpft hatten. Doch wohl nicht mit denen ...? Nein, die Vorstellung war unerträglich. Mit einem kläglichen Aufschrei hämmerte sie verzweifelt gegen seine Brust.


  Beruhigend strich David ihr übers Haar und nahm sie still in den Arm. Unwillkürlich legte Victoria ihren Kopf an seine Schulter, so als wäre es gestern gewesen, dass sie dort Trost gefunden hatte. „Bitte, lassen Sie mich gehen. Ich habe Angst um meine Tante und ihre Zofe ...“


  David bahnte ihnen den Weg durch die Menge. Erstaunt beobachtete Victoria, wie man ihnen bereitwillig Platz machte, eine Frau knickste sogar artig, einige der Männer nickten oder tippten mit der Hand zum Gruß an die Stirn. Als das Gedränge stärker wurde und sie zum Stehenbleiben zwang, legte David schützend den Arm um Victorias Schulter. Ängstlich schaute sie sich um. Im Getümmel erspähte sie Toby und neben ihm eine für die Gegend auffallend modisch gekleidete Frau. Langsam drehte sich die Blonde um. Ein kurzer Blick des Erkennens -voller Hass - streifte Victoria, und die Unbekannte musterte David abschätzend. Victoria sah, dass ein kurzes aufgebrachtes Wortgeplänkel zwischen Toby und der blonden Frau folgte, dann verschwanden die beiden im Getümmel.


  Die Frau machte Victoria Angst. Unwillkürlich rückte sie näher an David, der sie beschützend an sich zog. Die Wärme seines Körpers, seine kräftigen Schenkel an ihrer Hüfte, sein Blick - fast willenlos schloss sie die Augen, legte ganz langsam den Kopf zurück, spürte, wie er sich über sie beugte, seine Lippen waren nur noch einen Seufzer entfernt.


  Längst vergessene Gefühle kamen wieder hoch: seine langen berauschenden Küsse, seine sinnlichen Lippen, die so rücksichtslos, so wild ... und doch so gefühlvoll und zart sein konnten. Sie schlug die Lider mit den dichten vollen Wimpern auf, schaute ihn verlangend an und sah ... hinter ihm in der Menge die Kutsche. Zerknirschung, dass sie für einen Moment ihre Pflicht vergessen hatte, und Erleichterung, dass trotz allem nichts Ungehöriges passiert war, stellten sich sofort ein. Energisch riss Victoria sich los, schubste die Umstehenden beiseite und hastete zur Kutsche.


  „Sie sind ausgesprochen dumm!“ hörte sie ihre streitbare Tante sagen. „Wir sind hier ganz offensichtlich nicht in Kensington. Schauen Sie sich doch um! Schankstuben und Kaschemmen, Ganoven und Dirnen ...“ Matilda unterbrach ihren Wortschwall, als sie Victoria und hinter ihr David erspähte.


  
    	


    	
      
        	„Mr. Beresford ... es freut mich, Sie zu sehen.“


        	„Woher weißt du das?“

      

    

  


  „Sie werden uns alle ermorden jammerte Beryl.


  Victoria schob die vor Angst schlotternde Beryl in die Kutsche. „Die Leute tun uns nichts ...“, beruhigte sie die Zofe, und dem Kutscher befahl sie: „Fahren Sie weiter ... sofort!“


  George Prescott nickte. „Wenn wir uns links der Themse halten ...“ „Sind Sie in zehn Minuten wieder hier“, erklärte David, der sich lässig gegen die schmutzige Reisekutsche lehnte.


  Matilda strahlte ihn dankbar an und blinzelte dann ihrer Nichte bewundernd zu. Davids zynisches Lächeln verriet Victoria, dass er das stumme Lob bemerkt hatte. Rot vor Ärger wies sie ihre Tante mit einem scharfen Blick zurecht. „Zufälligerweise war Lord Courtenay mit Freunden in der Nähe.“


  „Welch ein Glück“, sagte Matilda in einem Ton, der Davids Vermutung, man hätte das Zusammentreffen arrangiert, eher noch bestätigen konnte.


  „Steigt ein! Wir müssen zusehen, dass wir hier fortkommen.“


  „Du wirst dich doch sicher bei dem Viscount bedanken wollen, Victoria“, ermahnte Matilda ihre Nichte, bevor sie hinter Beryl im Innern der Kutsche verschwand.


  „Haben Sie Dank für Ihre Hilfe, Mylord ...“, brachte Victoria pflichtschuldig heraus.


  „Keine Ursache, Mrs. Hart.“ David sah sie unverwandt an. Errötend überlegte Victoria bereits, ob seine brüske Erwiderung eine versteckte Spitze beinhaltete. „Falls Sie heute Abend Ihr Ziel noch erreichen wollen, dann sollte ich Sie wohl besser begleiten, Mrs. Hart“, sagte er schließlich mit einem Blick auf Prescott, der mittlerweile vor sich hin brummelnd auf den Bock geklettert war.


  Ein vernünftiger Vorschlag, angesichts der Wahrscheinlichkeit, dass Prescott sich erneut verfahren könnte. „Sehr freundlich von Ihnen“, akzeptierte Victoria mit einem leichten Neigen des Kopfes und ließ sich in die Kutsche helfen.


  Einige Zeit darauf trabten die beiden müden Grauen durch Kensington und kamen mit einem glücklichen Wiehern endlich vor einem stilvollen Gebäude zum Stehen. Fast gleichzeitig erschien die elegante Silhouette von Margaret Worthington an der beleuchteten Haustür. Behände sprang David Hardinge von seinem Sitz neben dem Kutscher und half den Damen beim Aussteigen.


  „Herzlichen Dank.“ Mit einem triumphierenden Blick drehte Matilda sich zu ihrer Schwägerin um.


  Überrascht schüttelte Margaret Worthington ihren grauen Lockenkopf. Der attraktive Diener glich auffallend Lord Courtenay. Es war fast neun Uhr, dunkel, bis auf das kalte Mondlicht, das flackernde Leuchten der Wagenlampen und den trüben Schein, der aus dem Innern des Hauses auf die Straße fiel. Mrs. Worthington hatte durchaus gehört, dass der Viscount und seine Freunde sich oftmals sehr unschickliche Kapriolen erlaubten. Aber sich als Lakai auszugeben ... nein, das kann nicht sein, dachte sie.


  „Lord Courtenay war so freundlich, dem Kutscher den Weg zu zeigen“, verkündete Matilda freudestrahlend. Auf die Wirkung dieser Information brauchte sie nicht lange zu warten. Vor Schreck musste sich Margaret Worthington am Geländer festhalten. Trotz mehrmaliger Einladungen zu ihren Soireen hatte der Viscount ihr noch nie die Ehre gegeben. Und nun kam er ... ohne Ankündigung ... spät am Abend ... und Emma war nicht zurechtgemacht.


  „Schön, dass ihr endlich da seid, Matilda.“ Margaret Worthington hatte sich schnell wieder gefangen. „Ich war schon beunruhigt, denn ich hatte euch bereits gegen sechs erwartet.“ Höflich ging sie ihren Gästen einige Stufen entgegen und trat dabei geschickt hinter den Viscount, um ihm den Rückzug abzuschneiden. „Treten Sie ein. Darf ich Ihnen eine Erfrischung anbieten?“ Ihr zuckersüßes Lächeln galt mehr Seiner Lordschaft als dem Rest der Gesellschaft.


  Erst im Salon und nachdem Matilda und Victoria Platz genommen hatten, sagte David, dass er sofort wieder gehen wollte. „O nein, Mylord, wenigstens einen Cognac müssen Sie mit uns trinken“, widersprach Mrs. Worthington. „Wenn wir gewusst hätten, dass Sie uns mit Ihrem Besuch beehren, hätte mein Mann sich bestimmt noch nicht zurückgezogen. Ich werde Rawlings sofort nach ihm schicken.“ Hektisch griff Margaret nach einem leeren Kristallglas, das auf dem Tisch stand, und drückte es David in die Hand. „Hier, halten Sie, bis Rawlings mit dem Cognac kommt“, befahl sie und sauste wie der Blitz davon. Im Flur begann ein aufgeregtes Flüstern.


  Als die Gastgeberin kurz darauf wieder erschien, lehnte David Hardinge entschieden alles ab, was sie ihm anbot - alkoholische und nicht alkoholische Getränke, Zimtkuchen, den männlichen Gesprächspartner, einen Gang durchs Haus, das Emma ihm gerne gezeigt hätte, wie ihre Mutter - den entrüsteten Augenaufschlag ihrer Tochter ignorierend - versicherte.


  Victoria saß derweil im Sessel am Kamin, trank ihren Tee und ließ


  den Blick durch den Salon schweifen. Sie vermied es, ihre Tante anzusehen, denn sie wusste genau, je mehr Margaret Worthington versuchte, David aufzuhalten, desto offensichtlicher würde Tante Matilda frohlocken. Während Victoria die kostbare Porzellantasse auf das Tischchen neben sich stellte, sah sie zu Emma hinüber. Äußerlich machte das junge Mädchen mit dem goldbraunen Haar einen lammfrommen Eindruck, wäre da nicht die komische Szene beim Betreten des Hauses gewesen, an die sich Victoria erinnerte. Als Margaret Worthington versuchte, ihre Tochter in einen Nebenraum zu schieben, war Emma ärgerlich voran in den Salon gegangen. Jeden einzelnen Gast hatte sie freundlich begrüßt und sich dann in ihr Buch vertieft. Seitdem ignorierte sie die verzweifelten Versuche ihrer Mutter, die sie mit Blicken und Gezischei aufforderte, sich am Gespräch zu beteiligen. Als Emma schließlich entnervt aufblickte, lächelte sie Victoria zu - ein warmherziges freundliches Lächeln. Victoria mochte Emma.


  Ganz die wohlerzogene Tochter, sah Emma ihre Mutter an und fragte laut: „Entschuldige, was hast du gesagt, Mutter?“


  Margaret hüstelte verlegen in ihr Tüchlein. „Nichts ... gar nichts, Emma. Ich wundere mich nur, wo dein Vater bleibt“, erklärte sie dann mit einem verzweifelten Blick in Lord Courtenays Richtung.


  David, der sich möglicherweise gar nicht bewusst war, dass er im Mittelpunkt des Interesses aller anwesenden Damen stand, drehte derweil unentschlossen das Glas zwischen den Fingern und schien sich nach einem Platz umzusehen, wohin er es abstellen konnte. Dabei begegnete er Victorias amüsiertem Blick, der so viel sagte wie: Mit Gaunern und Ganoven versteht er umzugehen - den Intrigen der Mütter ist er wohl nicht gewachsen.


  Lächelnd schlenderte David zu ihr hinüber und stellte das leere Glas auf den Tisch. Dann hockte er sich neben Victorias Stuhl. „Also, Mrs. Hart... habe ich richtig verstanden? Sie sind nach London gekommen, um mich zu suchen“, fragte er leise. Sein Gesicht war so nahe, dass Victoria dem ernsten Blick aus den tiefblauen Augen nicht ausweichen konnte. Verlegen biss sie sich auf die Unterlippe. „Besuchen Sie mich morgen Nachmittag. Dann können Sie mir alles erklären. Nur Sie und Ihre Tante ... ohne Ihre Gastgeberin.“


  Hastig griff Victoria nach ihrer Tasse und blickte verstohlen zu Margaret Worthington, die sich mit ihrem Spitzentuch aufgeregt Luft zufächelte und Ausschau nach Rawlings hielt.


  „Soll ich vielleicht ihre Tochter mitbringen?“ erkundigte sich Victorialeise.


  „Wenn Sie es schaffen, sie von ihren literarischen Ambitionen fortzureißen.“


  Über den Rand ihrer Tasse richtete Victoria ihre blaugrauen Augen auf ihn. Sie war müde und erschöpft, wusste nicht recht, wie sie mit diesem Mann umgehen sollte, und begann doch ganz selbstverständlich mit ihm zu flirten. Während sie ihn beobachtete, erinnerte sie sich an sein Lachen, wenn sie mit weiblicher Tücke versucht hatte, ihn zu überzeugen ... immer hatte sie ihren Willen durchgesetzt... ob es der Park war, in den sie fahren, der Tanz, den sie tanzen wollte ... der Teesalon ... das Theater ... Freunde ... Lider mit langen, dichten Wimpern senkten sich über seine blauen Augen, sie hörte ein tiefes leises Lachen ... und dann einen undeutlichen Fluch. Daran erinnerte sie sich allerdings nicht! Erschrocken sah Victoria auf.


  Eine Karaffe in der Hand, näherte sich Margaret Worthington. Gar nicht erfreut war sie, dass der attraktive Mann und der unerwünschte weibliche Gast ihre Köpfe so dicht beisammen hatten. Sie hatte gehofft, ihre Schwägerin würde nicht in Begleitung dieser hübschen jungen Witwe kommen, in deren Nähe ihr Emma noch schlichter und langweiliger erschien. Ein böser Blick traf ihre Tochter, die wieder in ihren Roman von Jane Austen vertieft war.


  „Nur ein kleiner Cognac, Mylord“, drängte Margaret und füllte schon das Glas.


  David lächelte charmant, kippte den Inhalt in zwei Zügen hinunter und stellte das Glas wieder ab. „Ich danke Ihnen für die Gastfreundschaft, Mrs. Worthington. Nun muss ich aber wirklich gehen.“ Er verbeugte sich zu den Damen und ging eiligst zur Tür.


  Mrs. Worthington blieb ihm dicht auf den Fersen. „Kommenden Samstag feiern wir Emmas Geburtstag“, versuchte sie es noch einmal. „Sicher haben Sie schon andere Verpflichtungen, aber vielleicht erübrigen Sie doch etwas Zeit, unsere Gesellschaft mit Ihrer Anwesenheit zu beehren. Bringen Sie doch auch Ihren charmanten Freund ... Baron Du Quesne ... mit. Ich versichere Ihnen, wir haben ein ausgezeichnetes Büfett, exzellenten Wein, wunderbare Musik und natürlich reizende Tanzpartnerinnen ...“ David schaute sich nachdenklich nach Victoria um. „Mrs. Hart und meine Schwägerin Matilda Sweeting sind extra deshalb angereist“, machte Margaret Worthington gute Miene zum bösen Spiel.


  „Danke für die Einladung, Mrs. Worthington. Wenn es sich einrichten lässt, komme ich gerne für eine Stunde. Baron Du Quesne werde ich Ihre Einladung übermitteln“, versprach David, verbeugte sich erneut in Richtung der Anwesenden und verschwand. Margaret war begeistert.


  Laut fluchend blickte David zu dem erleuchteten Fenster hinauf und ging langsam weiter. Das Haus gehörte ihm, er bezahlte die Frau, die darin wohnte, gut für ihre Dienste, aber er konnte sich nicht überwinden einzutreten.


  Die Frau, nach der er wirklich verlangte, legte sich vermutlich in diesem Augenblick nur ein paar Gehminuten entfernt in Rosemary House schlafen. David fluchte erneut. Ein nächtlicher Besuch bei seiner Mätresse kam ihm fast wie ein Treuebruch vor, obwohl überhaupt noch nichts zwischen ihm und Victoria abgesprochen war. Aber er war zuversichtlich, dass es morgen dazu kommen würde. Er lächelte verächtlich. Treue? Was war das schon?


  Bewusst lenkte er seine Gedanken in eine andere Richtung. Ihre Lage musste ernst sein, wenn Victoria ihn freiwillig aufsuchte. Folglich konnte er ihr leicht seine Bedingungen diktieren. Knauserig wollte er nicht sein - durchaus nicht! Und wenn sie ihren Verwandten den größeren Teil ihrer Zeit widmen will, dann werde ich mich eben bescheiden müssen, beschloss er großzügig.


  Unter einer Straßenlaterne blieb er stehen und zündete sich eine Zigarre an. Er nahm einen tiefen Zug und sah nachdenklich zurück zum Haus seiner Mätresse. Nein, Annabelles erotischen Willkommensgruß, ein paar genüssliche Stunden konnten ihn heute Abend nicht reizen. Entschlossen schnippte er die Zigarre in die Gosse, vergrub die Hände tief in seinen Manteltaschen und marschierte in Richtung Hounsditch, von wo ihn seine Kutsche nach Mayfair brachte.


  „Schau dir das an!“ entrüstete Matilda sich. Mit der Hutnadel zeigte sie auf eine Barouche, die gerade in den Hyde Park einbog. „Das Verdeck heruntergeklappt und kaum etwas an, was die Schultern bedeckt. Kein Wunder, dass die jungen Frauen von heute ständig verschnupft im Bett liegen. Merk dir, das Wetter im Frühjahr ist unbeständig ...“ Beleidigt verstummte sie, als sie merkte, dass Victoria weder ihren Ausführungen noch der offenen Kutsche mit den beiden leicht bekleideten jungen Frauen Beachtung schenkte. „Ein Glück, dass Margaret uns ihre Kutsche geliehen hat“, versuchte sie es erneut, als sie sich Beauchamp Place näherten. „Kaum vorzustellen, wohin Prescott uns dieses Mal gebracht hätte.“


  Victoria lächelte gequält. Sie konnte und wollte sich nicht unterhalten, ihr Kopf dröhnte, ihr Mund war trocken, und im Magen hatte sie ein flaues Gefühl.


  Matilda beugte sich vor und versuchte abermals, ihre Nichte in ein Gespräch zu verwickeln. „Magaret glaubt, dass wir meine alte Schulfreundin Felicity Walsh besuchen. Die beiden können sich absolut nicht leiden ...“


  „Es hat keinen Zweck. Ich kann das nicht!“ rief Victoria plötzlich. Sie hob die Hand, um dem Kutscher ein Zeichen zum Anhalten zu geben.


  „Natürlich kannst du“, hielt Matilda sie zurück. Streng sah sie ihre Nichte an. „Was kann schon passieren? Schlimmstenfalls lehnt er ab. Und wenn er das tut, wissen wir, dass er ein Narr ist, und du kannst dich glücklich schätzen, noch einmal davongekommen zu sein.“


  Victoria schloss die Augen und betete, dass ihre Zuversicht sich nicht als leerer Wahn entpuppen würde. In der einen Woche, in der sie in London war, musste sie unbedingt einen Ehemann finden. Erniedrigend, aber der einzige Ausweg! Seit Jahrhunderten handeln die Frauen so, um sich vor Armut zu bewahren, tröstete sie sich im Stillen. Unzählige Frauen aller Altersklassen und aller Gesellschaftsschichten sind genau wie ich auf der Suche nach dem passenden Mann. Nur stellen die meisten vielleicht nicht so hohe Ansprüche, und bestimmt ist es ihnen nicht so peinlich, so bald wieder zu heiraten, überlegte Victoria traurig. Im Geiste hörte sie die Klatschtanten der feinen Gesellschaft schon flüstern und sah, wie sie an ihren juwelenbeladenen Fingern die Monate seit Daniels Tod abzählten.


  Die Schulden erlaubten Victoria jedoch kein Trauerjahr. Bei David Hardinge habe ich die besten Chancen, sagte sie sich immer wieder. Er ist reich und hat einst zumindest ein wenig für mich geschwärmt, und ich selbst... ihre Gefühle spielten keine Rolle mehr.


  David war ein sehr erfolgreicher Geschäftsmann, wie sie gestern Abend von Margaret Worthington erfahren hatte. Ich habe ihm ein Geschäft vorzuschlagen, sagte Victoria sich. Mehr nicht. Entweder er zeigt Interesse oder nicht. Lehnt er meinen Vorschlag ab, so bleibt mir nur noch Emmas Geburtstagsball ...Verzweifelt schlug Victoria die Hände vors Gesicht. Ihre Situation war so absurd, dass sie lachen musste.


  „Na, siehst du.“ Matilda strich ihrer Nichte aufmunternd über den Kopf. „Dein Vater wird stolz auf dich sein ...“


  Victoria dachte an die hagere Gestalt. Mit kaum verborgenem Mitleid hatte Dr. Gibson ihr erklärt, dass Charles Lorrimers körperliche


  Verfassung ausgezeichnet sei und er noch viele Jahre zu leben hätte.


  Matildas verzückter Ausruf: „O Gott!“ riss Victoria aus ihren trüben Gedanken. Als sie aufschaute, sah sie als Erstes den Lakai in blau-goldener Livree, der bewegungslos neben der Kutsche stand, dann wanderte ihr Blick zu der eleganten Stadtresidenz. Entmutigt sank sie in die Polster zurück. Eine solche Pracht hatte sie noch nie gesehen. Um Gottes willen, dachte sie, dieser Mann will bestimmt keine verarmte Witwe, er könnte die Tochter eines Herzogs heiraten.


  Selbst Matilda schien überwältigt. „Oje“, hauchte sie erschrocken.


  Victoria nahm all ihren Mut und Stolz zusammen. Für einen Rückzug war es zu spät. Der Lakai hielt bereits den Wagenschlag auf. „Tante Matty?“ mahnte Victoria. „Allein möchte ich da nicht hineingehen. Ich muss an meinen Ruf denken“, versuchte sie zu scherzen. „Komm, was haben wir schon zu verlieren? Er kann doch nur Nein sagen.“


  5. KAPITEL


  „Du machst einen Fehler, David“, versuchte Richard Du Quesne den Freund zu warnen.


  Sorgfältig band David seine leuchtend blaue Seidenkrawatte, zog die schwarze Frackjacke über und zupfte die schneeweißen Leinenmanschetten zurecht. „Meinst du?“ fragte er desinteressiert, als er sich endlich von seinem Spiegelbild trennte und eine Zeit lang den diamantenen Hemdenknöpfen seine Aufmerksamkeit schenkte. Gelangweilt blickte er schließlich auf. „Wieso?“


  „Ich kann mich gut an Victoria erinnern“, hob Richard an. „Sie ist so ...“ Er lachte verlegen. „Sie ist eben keine Mätresse.“


  „Umso besser. Dann habe ich es ja leicht“, spottete David.


  Richard sah aus dem Fenster auf den Beauchamp Place. Irgendwie hatte er das Gefühl, die schwarzhaarige Schönheit mit dem hellen Teint, die gerade aus der Kutsche stieg, beschützen zu müssen. Sieben Jahre hatte er sie nicht gesehen, aber er erinnerte sich gut an ihre natürliche Art. Und an eins erinnerte er sich ganz besonders: David war so verliebt gewesen, dass er, der damals zu Richards ausgelassensten Freunden zählte, praktisch über Nacht gezähmt war - und das von einem unschuldigen knapp achtzehnjährigen elfenhaften Wesen. Nachdenklich betrachtete Richard den Freund. Ein anderer Mann war David seinerzeit zuvorgekommen. Auch wenn David es nicht wahrhaben wollte, er hatte die Niederlage nie ganz verwunden.


  Richard kannte David seit der gemeinsamen Schulzeit. Als Victoria den ältlichen Witwer geheiratet hatte, war Richard Zeuge von Davids unendlicher Verzweiflung geworden. Doch dann hatte sich der Freund zusammengerissen und sich schließlich zu einem erfolgreichen Geschäftsmann entwickelt.


  Jeremiah Claverings grauer Kopf erschien an der Tür. „Ich habe Mrs. Hart und Mrs. Sweeting in den Blauen Salon geführt, Mylord.“


  David nickte. „Bringen Sie uns in zehn Minuten den Tee“, wies er den Butler an. „Komm, lassen wir die Damen nicht warten“, forderte er dann seinen schweigsamen Freund auf. „Ich nehme an, du hast dir inzwischen überlegt, worüber du mit einer Dame fortgeschrittenen Alters sprechen kannst.“


  „Von Stickerei verstehe ich so gut wie nichts“, alberte Richard, als sie vor der goldverzierten Doppeltür stehen blieben. „Skandalöse Sprüche kenne ich zur Genüge. Die meisten wohl über uns beide. Und bei der neuesten Pariser Mode ...“


  „Bist du bestens über die Preise informiert.“


  „Mrs. Hart ... Mrs. Sweeting ... ich freue mich über Ihren Besuch“, begrüßte David seine Gäste liebenswürdig, als er die Tür öffnete und quer durch das luxuriös eingerichtete Empfangszimmer zu den beiden Damen ging.


  Impulsiv sprang Victoria auf und knickste. Ihr Herz schlug wie wild. Plötzlich konnte sie wieder keinen klaren Gedanken fassen. Schweigend hatten sie und ihre Tante in der vornehmen Pracht gesessen und fast zehn Minuten gewartet. Victoria war sich schließlich sicher gewesen, dass sie genug Mut und Haltung besaß, die Begegnung durchzustehen. Doch Davids charmante Begrüßung machte alle ihre Vorsätze zunichte. Auch die sonst so redegewandte Tante schien keine große Hilfe zu sein. Matilda Sweeting saß wie erschlagen von all dem Reichtum um sie herum still in ihrem Sessel.


  Victorias Blick schweifte von der imposanten Gestalt ihres Gastgebers zu Richard Du Quesne. Zögernd erwiderte sie sein herzliches Lächeln.


  „Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an Baron Du Quesne erinnern, Mrs. Hart“, unterbrach David Victorias Gedankengänge.


  „O ja, sicher!“ erwiderte sie ungezwungen. Natürlich hatte sie den blonden jungen Mann sofort wieder erkannt. „Wie geht es Ihnen, Mylord?“


  „Danke, gut. Und Ihnen, Mrs. Hart? Und Ihrer Tante? Es ist doch Ihre Tante, nicht wahr?“ Richard konnte kaum den Blick von Victoria wenden. Die Zeit war an der schwarzhaarigen Schönheit spurlos vorbeigegangen, nur ihr sprühendes Temperament schien sie verloren zu haben. Zart und zerbrechlich sah sie aus, so als ob sie eine schwere Last auf ihren schmalen Schultern trage.


  Victoria errötete verlegen. „O ja, natürlich. Darf ich Ihnen Mrs. Sweeting vorstellen? Tante Matilda ... Baron Du Quesne, ein Freund von Lord Courtenay. Wir waren befreundet, als wir noch in London lebten. Du erinnerst dich sicherlich.“


  Matilda nickte freundlich und machte Anstalten sich zu erheben.


  „Oh, bleiben Sie doch sitzen, Mrs. Sweeting“, wehrte David ab. „Ach, da kommt ja auch der Tee.“


  Eine seltsame Spannung lag im Raum. Während die beiden Hausmädchen geschickt die schweigsamen Gäste bedienten, war Victoria dankbar, dass sie ihre Aufmerksamkeit auf den Tee und das Gebäck lenken konnte.


  Nervös stellte sie nach einer Weile ihren goldgeränderten Teller auf den Rosenholztisch zurück. David lehnte lässig gegen den Sims des Marmorkamins. Richard Du Quesne ging mit der Teetasse in der Hand bedächtig über den kostbaren Perserteppich, zog sich einen der Ebenholzstühle heran, setzte sich neben Tante Matilda und begann mit ihr über die Vorzüge des Landlebens und die Widrigkeiten des Reisens zu plaudern. Innerlich schüttelte Victoria über die knappen unbeholfenen Antworten ihrer Tante den Kopf. Jedoch dank Richards geduldiger Beharrlichkeit schien Matilda allmählich ihre ungewohnte Schweigsamkeit zu überwinden. Und als Victoria schließlich hörte, wie sie sich über die beiden Gasthäuser „King und Tinker“ und „Bell Inn“ in Enfield entrüstete, da lehnte sich Victoria entspannt in ihrem Sessel zurück.


  Irgendwie werde ich nun mit ihm sprechen müssen, überlegte sie. Ein wenig hilflos sah sie zu ihrer Tante hinüber, die in dem prunkvollen Sessel fast winzig wirkte, dann blickte sie langsam auf. David beobachtete sie ungeniert. Er wich ihrem Blick nicht aus, lächelte nicht, zeigte keinerlei Regung. Ihr war, als wisse er genau, was sie von ihm wollte -und als bereite ihm dies auch noch Vergnügen.


  Irritiert schaute Victoria zur Seite. Noch nie im Leben hatte sie sich so erniedrigt gefühlt - und sie hatte noch nicht einmal ihre Bitte geäußert.


  „Sie haben ein wunderschönes Haus, Mr. Hardinge ... oh, Verzeihung, Lord Courtenay ... ich vergaß ...“, stotterte sie.


  „Ach, das macht nichts, Mrs. Hart. Sagen Sie einfach David“, beruhigte er sie, und als sie nicht antwortete, meinte er höflich und unsicher lächelnd: „Es freut mich, dass Ihnen mein Haus gefällt. Darf ich Sie herumfuhren?“


  Victoria verstand sofort: Er bot ihr die Gelegenheit zu einem Gespräch unter vier Augen. ,Ja, gerne“, flüsterte sie kaum hörbar. Plötzlich kam ihr der Verdacht, David könne annehmen, sie, die verarmte Witwe eines weitläufigen Verwandten, wolle um Almosen bitten. Versuchte er lediglich höflich zu sein und hatte sich bereits für eine Ablehnung gewappnet? Ist er deshalb so amüsiert? fragte sie sich im Stillen.


  David reichte ihr die Hand. Mit einem kurzen Blick zu ihrer plaudernden Tante nahm Victoria jedoch seinen Arm. Schweigend gingen sie hinaus und durchquerten die Halle. Sie spürte seine Nähe, ihre Hand, die nur leicht auf seinem Arm lag, zitterte. Victoria versuchte, nicht an das Treffen vom Vortag zu denken - nicht daran, wie er ihr Gesicht gestreichelt hatte, wie nahe sein Mund an ihrer Wange gewesen war und dass er sie bestimmt hatte küssen wollen ...


  Abrupt blieb David vor einer Tür stehen, öffnete sie und bedeutete Victoria einzutreten. „Mein Arbeitszimmer. Hier verbringe ich die meiste Zeit. Nehmen Sie Platz, Mrs. Hart.“


  Victoria wählte einen Stuhl nahe am Fenster mit Blick auf den stillen großen Platz. Die Kutsche der Worthingtons wartete vor dem Haus.


  „Auch ein ... sehr schöner Raum“, sagte sie bewundernd, während sie sich in dem holzvertäfelten Zimmer umschaute. Still beobachtete sie das Feuer hinter dem reich verzierten Kamingitter, fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und fragte sich, weshalb sie sich der Täuschung hingab, auf einer Besichtigungstour durch das Haus zu sein.


  „Richtig“, meinte er wortkarg, und Victoria glaubte zu wissen, dass er ähnliche Gedanken hegte. Mit zittriger Hand strich sie über ihr perlgraues Seidenkleid. Sie wollte sich nicht einschüchtern lassen. Offensichtlich hatte er bereits von ihren finanziellen Schwierigkeiten erfahren und wartete nur darauf, auf welche Weise sie ihre Bitte um Hilfe Vorbringen würde. Er soll sich gedulden, beschloss sie. Wenigstens den Versuch zu einer höflichen Unterhaltung wollte sie machen. Schließlich war man einst eng befreundet gewesen ...


  „Wie geht es Ihrer Mutter, Lord Courtenay?“ Victoria wusste nicht so recht, wie sie fortfahren sollte, denn sie erinnerte sich plötzlich , dass


  David nur sehr selten und wenn, dann voller Sarkasmus und Bitterkeit seine Eltern erwähnt hatte.


  „So genau weiß ich das nicht, Mrs. Hart. Ich habe sie schon über ein Jahr nicht mehr gesehen. Aber vermutlich geht es ihr ganz gut, denn ich habe noch keine Arztrechnungen erhalten.“


  Victoria war fassungslos. Mit welcher Kälte spricht er über seine Mutter? Wird er mich auch so behandeln? fragte sie sich. Noch konnte sie auf höfliche Weise der seelenlosen Pracht dieses Hauses entfliehen und im rauen Hertfordshire Zuflucht bei Alexander Beresford suchen. „Und Ihre Schwester Clarissa?“ fragte Victoria leise und fast verzweifelt, zumindest ein wenig von ihm zu erfahren. Damals, als sie David kennen lernte, war Clarissa erst kurz verheiratet gewesen. Sie wusste, dass seine Beziehung zu der Schwester nicht besonders eng gewesen war. „Hat sie Kinder?“


  David dachte an seine blonde Schwester und verzog verächtlich den Mund. Ja, ich habe eine Nichte und einen Neffen.“ Langsam ging er zum Fenster, stellte sich dicht neben Victoria und schaute schweigsam auf den Platz hinunter. Einen Moment lang dachte er an seine Familie. Clarissa war ganz die Tochter ihrer Mutter. Wer der Vater war, konnte man nur vermuten. Vielleicht der strohblonde Pferdeknecht, der zur Zeit ihrer Geburt auf Hawkesmere diente. Damit ließ sich zumindest ihre Vorliebe für Pferde und die Ställe erklären, wo sie sich mit jedem Mann herumtrieb, der sie haben wollte. Nur sein Bruder Michael war das Produkt der ehelichen Vereinigung seiner Eltern gewesen, er selbst und seine Schwester waren Bastarde. David verzog die Lippen zu einem Hohnlächeln. Von sich konnte er zumindest behaupten, von äußerst erlauchter Abstammung zu sein.


  Die Frau neben ihm schwieg verlegen. David betrachtete ihr schwarzes Haar, erfreute sich an ihrem rosigen Teint und bemerkte, dass sie die zittrigen Hände auf dem Schoß verschränkt hielt. Ihre Nervosität rührte ihn. Er ahnte, dass sie während ihrer Ehe keine Liebhaber gehabt hatte und nun nicht wusste, wie sie ihm ihren Vorschlag vortragen sollte. Er selbst war da wirklich erfahrener. Ich sollte es ihr nicht so schwer machen, beschloss er. Obwohl ... vor sieben Jahren hatte sie es ihm durchaus nicht leicht gemacht, damals hätte er sein Leben für sie gegeben, und sie hatte nicht einmal ein paar Tage gewartet. Vorsichtig hob er die Hand, um Victoria zu berühren, sie zu trösten ... doch im letzten Moment suchte er Halt an ihrer Stuhllehne.


  „Geht es Ihrem Vater gesundheitlich wieder besser?“


  Das dankbare Lächeln, mit dem Victoria zu ihm aufschaute, hätte fast seinen rachsüchtigen Entschluss zunichte gemacht, ihr die Rolle der Gejagten in seinem Katz-und-Maus-Spiel zuzuschieben. Ja ... ja, danke, es geht ihm gut“, versicherte Victoria stotternd. „Es gibt Tage, ja Wochen, da ist er völlig bei Sinnen. Dann gibt es wieder Zeiten, da glaubt er, er sei in Hammersmith ... und meine Mutter lebe noch.“ Hastig fuhr sie fort: „Seine körperliche Verfassung ist sehr robust ..." Der feurige, leidenschaftliche Blick, mit dem David sie ansah, ließ sie errötend verstummen.


  Er war durchaus nicht interessiert, was sie von ihrem Vater erzählte. Nur an ihr war David interessiert. Victoria bemerkte seine gespannte Erwartung und sah die weißen Handknöchel, die ihre Stuhllehne umklammerten. „Wir ... wir sollten die Tür öffnen“, meinte sie mit erstickender Stimme. „Meine Tante könnte nach mir suchen ...“


  David lachte laut auf. „Aber Mrs. Hart! Sind Sie etwa besorgt um Ihren guten Ruf?“


  „Einer von uns beiden sollte schon um unseren Ruf besorgt sein, Lord Courtenay“, schoss Victoria zurück.


  „Denken Sie dabei auch an meinen Ruf?“


  „Natürlich.“


  „Glauben Sie, ich sei es wert?“ "Ja."


  David betrachtete ihr ernstes Gesicht. Er kannte diese offenen unschuldigen Züge so gut. Unwillkürlich strich er ihr sanft mit dem Finger über die Wange. „Und warum?“ fragte er leise.


  Eine ausgezeichnete Überleitung, fand Victoria. „Weil ein Ehemann die Achtung seiner Frau besitzen sollte.“ Sie beobachtete sein Mienenspiel, wie er sie unsicher ansah, ungläubig den sinnlichen Mund verzog. Nun gab es kein Zurück mehr. „Zunächst muss ich mich für meine deutlichen Worte entschuldigen“, begann sie. „Mein Mann ist gerade erst drei Monate tot, und ich weiß, dass man es für skandalös halten wird, wenn ich so bald wieder am gesellschaftlichen Leben teilnehme und sogar an Wiederverheiratung denke. Deshalb entschuldige ich mich von vornherein, falls ich Sie in Verlegenheit bringen sollte, Lord Courtenay. Aber in meiner Lage kann ich mir Liebenswürdigkeit und Heuchelei nicht leisten. Mir bleibt nur diese eine Woche in London. Bevor ich nächsten Donnerstag nach Hartfield zurückfahre, muss ich versuchen, meine Schwierigkeiten zu lösen.“ Sie besaß nicht den Mut, ihn weiter anzuschauen. Ob sein Mienenspiel Belustigung, Abscheu oder Interesse signalisierte, wollte sie später herausfinden. „Der Anwalt meines verstorbenen Mannes eröffnete mir, dass meine Schulden Besorgnis erregend hoch seien fuhr sie rasch fort.


  „Fast vierzigtausend Pfund“, erklärte David kühl, während er zur Tür ging und sie einen Spalt breit öffnete.


  „Vierzigtausend Pfund“, wiederholte Victoria leise. Der Schock über die Höhe der Summe war so groß, dass sie sich nicht fragte, woher David diese Information bekommen hatte.


  Langsam ging er zu seinem Schreibtisch und bedeutete ihr mit einer Handbewegung fortzufahren.


  „Ich ... möchte Sie bitten ... mich zu heiraten.“ Wie Kieselsteine kullerten die Worte durch den Raum. „Sicher ... bestimmt werden Sie sich fragen, was mich veranlasst, Ihnen eine Vernunftehe vorzuschlagen, welchen Vorteil Sie dabei haben ...“


  „Vernunftehe ...?“ fuhr er sie an. „Was soll das heißen?“


  „Nun ... ich habe festgestellt... dass wir uns nicht mehr lieben. Wir sind uns fremd geworden, leben in verschiedenen Welten. Ich weiß ... dass Sie hier in London ein Leben führen, dass Sie nicht mit mir teilen möchten. Sie haben hier Ihre Freunde ... Kreise, in denen Sie verkehren ... während ich in Hartfield lebe und für meine Verwandten sorge. Eine Ehe, die lediglich auf dem Papier besteht, also eine Ehe ohne eheliche Pflichten, würde uns beide nicht einengen.“


  „Aha ... ich soll Sie also heiraten, Ihre Schulden begleichen, das Gut unterhalten, das Ihnen ein anderer Mann vermacht hat - so weit ich verstehe, ein Besitz, den ich nie mein Eigentum nennen darf -, für Sie sorgen und vermutlich auch für Ihre Verwandten, und dafür erhellte ich .. .Ja, Mrs. Hart, was erhalte ich denn dafür?“ beendete er nachdenklich seine zynische Aufzählung.


  Victoria wurde blutrot vor Scham. So trivial aufgezählt, klang ihr Vorschlag unerhört arrogant. „Hartfield ist ein wunderschöner Besitz“, versuchte sie zu erklären. „Beim Begräbnis Ihres Bruders habe ich erfahren, dass Sie nach dem Tod Ihres Vaters Ihren Familiensitz in Hawkesmere verloren haben. Die meisten Gentlemen lieben es, nach dem Ende der Londoner Saison zu jagen und zu fischen. Wenn wir verheiratet wären, gehörte Ihnen Hartfield ganz allein. Zu Pferd lassen sich seine ausgedehnten Park- und Waldflächen wunderbar durchstreifen. Kommen Sie und sehen Sie es sich einmal an ...“, beschwor sie ihn. „Das Wild hat sich stark vermehrt, seit es nicht mehr gejagt wird, der Teich und die Bäche sind voll von Brassen, Schleien und Hechten“, erklärte sie enthusiastisch. „Mein Verwalter sagt immer, trotz der Wilddiebe hätten wir noch genügend Rotwild und Hasen, Fasane und Rebhühner. Hartfield steht Ihnen und Ihren Freunden jederzeit offen. Das Haus ist groß genug und darauf eingerichtet, Gäste aufzunehmen. Kommen Sie und schauen Sie, was Hartfield zu bieten hat...“


  David schluckte seine Antwort hinunter, als Matilda Sweeting gefolgt von Richard Du Quesne ins Zimmer stürmte. Die vier sahen sich betroffen an. „Warum zeigst du Mrs. Sweeting nicht die anderen Räume, Richard?“ brach David die peinliche Stille.


  „Oh, Lord Courtenay, ich glaube, bis auf diesen Raum haben wir schon alles besichtigt.“ Matilda sah zu ihrer Nichte am Fenster, doch Victorias ernste Miene schien der Tante nichts zu verraten. „Das ist wohl das prächtigste Haus, das ich je betreten habe“, erklärte Matilda, während sie sich im Kreis drehte und das getäfelte Arbeitszimmer begutachtete. Als sie mit dem Rücken zu den beiden Gentlemen stand, gab sie Victoria mit den Augen beschwörende Zeichen. „Sicher brauchen Sie eine ganze Armee von Dienstboten. Wenn ich nur an den riesigen Küchentrakt denke ...“


  „Besichtigen Sie ihn“, riet David.


  „Den Küchentrakt?“ fragte Richard entsetzt.


  Ja, den Küchentrakt“, wiederholte David ungeduldig, während er ans Fenster trat und mit grimmiger Miene nach draußen blickte.


  Während Matilda an Du Quesnes Seite den Raum verließ, meinte sie mit einem letzten Blick auf ihre schweigende Nichte: „Allein der Herd muss ja gewaltige Ausmaße haben ...“


  Wieder herrschte eine gespannte Stille. Tante Matilda hat mir die Gelegenheit gegeben, mich zu verabschieden, überlegte Victoria mit Tränen in den Augen. Selbst jetzt konnte sie noch nach Rosemary House zurückkehren. Sie hatte nichts mehr zu sagen, nichts mehr zu bieten ... fast nichts mehr zu bieten.


  „Aha“, sagte David leise. „Sie bekommen also mein Geld, und dafür darf ich Ihr Gut während der Saison zu sportlichen Aktivitäten nutzen. Stimmt das?“


  Der höhnische Unterton in seiner Stimme ärgerte sie. Stolz sah sie ihn an. „Außerdem gewinnen Sie durch eine Ehe an Respekt, und Sie bekommen eine Frau, die keine weiteren Ansprüche stellt ... die Sie gewähren lässt. Sie wäre lediglich für ein wenig Diskretion dankbar ... und Sie selbst würden auch bald feststellen, dass sich durch ein solches Arrangement Ihr Ruf tatsächlich bessert.“


  Lauthals lachend ließ sich David auf den Stuhl ihr gegenüber fallen. Die gefalteten Hände auf die Knie gestützt, beugte er sich zu Victoria hinüber. „Das halten Sie für einen hinreichenden Grund, Mrs. Hart? Seit meiner Geburt lebe ich mit einem schlechten Ruf. Ich besitze einen Titel und mehr Geld, als ich ausgeben kann. Das allein gewährt mir Narrenfreiheit und öffnet mir alle Türen.“


  Victoria schluckte. Sie besaß noch einen Trumpf. „Vermutlich möchten Sie Nachkommen, einen Erben ... und dass Ihre zukünftige Frau ... keusch ist“, stammelte sie verlegen.


  „Nein“, beruhigte David sie. „Vielleicht wäre es früher wichtig gewesen, aber heute nicht mehr. Nach keuschen Jungfrauen habe ich absolut kein Verlangen. Und was einen Erben angeht - nun, ich habe nicht die Absicht, die Gesellschaft mit weiteren zügellosen Hardinges zu belasten. Kurz und gut, erfahrene Frauen wie Sie, die interessieren mich, Kinder und Erben brauche ich nicht.“


  Fassungslos starrte Victoria ihn an. Seine Verderbtheit war beängstigend. Nur erfahrene Frauen interessierten ihn. Was sie so naiv für ihr kostbarstes Gut gehalten hatte, stellte sich nun als wertlos heraus. „Wollten Sie und ihr verstorbener Mann keine Kinder?“


  „Ich ... wir ... wir bekamen keine.“


  „Aha, welch ein untadliger Ehemann“, murmelte David zynisch. „Nun, Mrs. Hart, da wir heute Nachmittag so grausam ehrlich miteinander sind, da muss ich Ihnen sagen, dass Ihr Vorschlag bereits der dritte ist, den ich diese Woche erhalte. Ich gestehe, die anderen waren ... hm ... überzeugender vorgetragen und kosteten mich weniger. Außerdem bin ich ein überzeugter Junggeselle, habe also nicht die Absicht, jemals zu heiraten.“


  Einen Moment lang hatte Victoria ein Gefühl, als gefröre ihr das Blut in den Adem. Dann wurde ihr heiß vor Wut. Nie hätte sie erwartet, dass er solch ein böses Spiel mit ihr treiben würde. So ganz nebenbei ließ er sie wissen, dass sie sich umsonst erniedrigt hatte. Aber nicht nur das, sie war eine unter vielen Bittstellerinnen und zudem noch eine inkompetente. Sie hatte ihren Vorschlag ohne Umschweife vorgetragen, aber er hatte sie getäuscht, ihr wichtige Informationen vorenthalten, bis sie ihren letzten Trumpf verspielt hatte. Offen und ehrlich hatte sie von ihrem geisteskranken Vater, von ihrem geliebten Hartfield erzählt - so wie man mit einem zukünftigen Ehemann sprach. Fast hatte sie ihm sogar ihr intimstes Geheimnis verraten. Gut konnte sie sich vorstellen, wie genüsslich er zugehört hätte.


  Hastig stand Victoria auf, und auch David erhob sich langsam. Sie sahen einander an, ihre Augen waren dunkelgrau vor Wut, seine strahlten in einem verwirrenden Dunkelblau.


  „Hätten Sie sich eher erklärt, Sir, wäre ich längst verschwunden und hätte den Nachmittag nicht vergeudet. Wie ich bereits sagte, ich bin nur eine Woche in London und muss meine Zeit nutzen. Entschuldigen Sie, dass ich Sie belästigt habe. Ich suche nur noch meine Tante, dann gehen wir ...“ Sie musste weg, bevor sie ihre Haltung verlor. Schon wollte sie durch die halb geöffnete Tür schlüpfen, als David sie mit festem Griff zurückhielt.


  „Was haben Sie vor? Wollen Sie durch London rennen und nach jemandem mit vierzigtausend Pfund suchen?“


  „Natürlich!“ Mit Interesse vermerkte Victoria, dass er sie schockiert ansah. „Genau das gedenke ich zu tun, Mr. Hardinge. Ich kam nur zuerst zu Ihnen, weil Sie mich gestern eingeladen hatten.“


  „Sie werden niemanden finden, der Ihnen so ein Angebot wie ich macht.“ Er hatte sich wieder unter Kontrolle, der zynische spöttische Blick war wieder da. „Sie haben Ihre Bedingungen dargelegt, Mrs. Hart. Nun werde ich meine stellen. Ich begleiche Ihre Schulden, als Gegenleistung erwarte ich, dass Sie nach London ziehen. Sie bekommen ein Haus nach ihrer Wahl, Dienstboten, eine großzügige finanzielle Zuwendung ...“, seine Miene war hart und ausdruckslos, „... und alles andere, was Sie sich ausbedingen. Am Anfang haben Sie unbeschränkte Vollmacht, Mrs. Hart.“


  Ganz allmählich begriff Victoria die Bedeutung seiner Worte. Wütend biss sie sich auf die Unterlippe, richtete ihren Blick fest auf seine blaue Seidenkrawatte, konzentrierte sich auf den Diamant in der Krawattennadel. Die grausame Wahrheit ließ sich nicht leugnen: Er behandelte sie nicht nur wie eine Bettlerin, sondern wie eine Hure. „Ich verstehe“, flüsterte sie.


  „Gut.“


  Sie befreite sich aus seiner Umklammerung und ging zur Tür. Wieder schnitt David ihr den Weg ab. Stolz sah sie ihn an. „Ich möchte meine Tante suchen. Es ist Zeit, dass wir gehen.“


  „Ist das alles, was Sie mir zu sagen haben, Mrs. Hart?“


  Victoria kochte innerlich vor Wut über so viel Selbstgefälligkeit, doch sie bewahrte Haltung. „Nein, Sir! Sie sollten wissen, dass ich Ihre Arroganz und Ihre Triebhaftigkeit verurteile und ehrlich bedauere, unsere Bekanntschaft erneuert zu haben.“ Kühl registrierte sie sein höhnisches


  Mienenspiel, dann richtete sie ihren Blick auf die orientalische Schale neben ihm. „Und noch etwas, Sir. Ich glaube kaum, dass ein anderer Gentleman mir ein ähnliches Angebot machen wird. Sicherlich wird mir manch einer mehr bieten. Einer hat es bereits getan. Bevor ich nach London kam, erhielt ich ein Angebot von einem sympathischen und ehrenwerten Mann.“


  „Sympathisch und ehrenwert... aber knapp bei Kasse. Ich verstehe“, sagte er gereizt und lachte höhnisch, als sie rot wurde. „Und? Wen wählen Sie? Den ehrenwerten oder den wohlhabenden? Seien Sie ehrlich, Mrs. Hart. Sonst wären Sie doch nicht hier.“


  Impulsiv hob sie die Hand, doch David hielt sie mit stählernem Griff, bevor Victoria zuschlagen konnte.


  „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich jetzt gehen ließen“, sagte Victoria mit einem betont angewiderten Blick auf seine Hand.


  „Erhalte ich eine Antwort, bevor Sie gehen?“


  „Wenn Sie es wünschen. Ich dachte, es wäre klar, dass ich mir eher im Armenhaus die Zeit vertreiben würde als mit Ihnen, Sir. Kompromittieren Sie sich selbst, aber ich habe nicht die Absicht, mich von Ihnen kompromittieren zu lassen.“


  David lächelte gelassen. „Darf ich aus Ihrer Antwort schließen, dass Sie meine vierzigtausend Pfund ablehnen?“


  Verzweifelt suchte Victoria sich aus seiner Umklammerung zu befreien. „Lassen Sie mich endlich los.“


  „Ich wäre ein schlechter Geschäftsmann, wenn Sie mich am Ende der Woche bitten, mein absurdes Angebot zu erneuern und ich die Bedingungen nicht zu meinen Gunsten änderte. Im Moment können Sie noch fordern, was Sie wollen. Ich sorge für Ihren Vater, Ihre Tante, erhalte das Gut...“


  „Sie würden mir ein Haus in London zur Verfügung stellen und Hartfield halten?“ fragte Victoria ungläubig und heftete ihren Blick wieder fest auf das funkelnde Juwel an seiner Krawatte.


  „Habe ich das nicht bereits gesagt? Allerdings erwarte ich, dass Sie in London wohnen. Dass Sie sieben Nächte die Woche nach Hertfordshire verschwinden, könnte ich nicht akzeptieren.“ Sein ironisches Lächeln vertiefte sich, als er sah, wie Victoria errötete. „Ich gebe Ihnen einen Tag Bedenkzeit. Überlegen Sie gut, Mrs. Hart, bevor Sie mein Angebot endgültig ablehnen. Möglicherweise sind Sie dann nicht mehr in der Lage, Bedingungen zu stellen ...“


  Wütend sah Victoria ihn an, nur mit Mühe konnte sie die Tränen zurückhalten. „Mein Entschluss steht fest. Ich will Sie nie wieder sehen, Mr. Hardinge ... oh, Verzeihung, Lord Courtenay. Aber ich bin froh, dass ich nun Ihre wahre Natur kennen gelernt habe. Sie werden lachen, wenn ich Ihnen erzähle, dass ich bislang nie auf den Klatsch gehört und Sie für einen ehrenwerten Mann gehalten habe.“ Sie blickte zur Tür. „Tante Matilda“, sagte sie erleichtert, als sie das rotbackige Gesicht ihrer Tante erspähte.


  David ließ Victoria sofort los und trat ein paar Schritte zurück. Richard Du Quesne betrat mit hochrotem Gesicht den Raum, hinter ihm folgte Matilda, die sich mit ihrem Fächer heftig Luft zufächelte. Unsicher blickte Richard von David zu Victoria. „Ach, die Küche ist wirklich riesig“, versuchte er die peinliche Stille zu überbrücken.


  „Und heiß“, meinte David trocken. Bevor er den Kopf in den Nacken legte und verärgert auf die Stuckdecke starrte, traf Victoria ein drohender Blick.


  Er versucht die beiden wieder loszuwerden, stellte sie fest. Der Gedanke, dass er sie mit seiner gefühllosen Vereinbarung ködern wollte, machte ihr Angst. Umso mehr, da sie der Verlockung kaum widerstehen konnte. Natürlich wusste er das! Offensichtlich hatte er Übung in so herzlosen Methoden. Victoria lächelte ihre Tante viel sagend an. „Ich hoffe, du hast deine Besichtigungstour beendet. Wir müssen jetzt wirklich aufbrechen.“ Dann wandte sie sich Richard Du Quesne zu, verabschiedete sich höflich, ging zur Tür und wartete, dass ihre Tante ihr folgte.


  „Ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft, Lord Courtenay“, sagte Victoria leise in den düsteren, nur vom Kaminfeuer beleuchteten Raum.


  „Ich danke für Ihren Besuch, Mrs. Hart“, erwiderte David ebenso ausdruckslos.


  „Nun?“ fragte Richard kurz darauf ungeduldig.


  „Ach ... halt den Mund“, fuhr David ihn an, während er zum Fenster ging und beobachtete, wie die beiden Frauen in die Kutsche stiegen.


  „Nun?“ erkundigte auch Matilda sich, sobald der Wagenschlag hinter ihnen zugefallen war.


  Angestrengt schaute Victoria auf das vornehme Portal, durch das sie gerade entkommen war. Dann strich sie sich eine Locke aus der Stirn, schüttelte den Kopf und murmelte: „Nein!“


  David, der die ablehnende Geste beobachtet hatte, fluchte laut, als der Wagen den Platz verließ.


  „Hab ich dich nicht gewarnt?“ murmelte Richard. „Ach, ich hol uns erst mal was zu trinken.“


  6. KAPITEL


  Emma betrachtete sich kritisch im Spiegel. „Violett steht mir nicht.“ „Die bernsteinfarbene Seide passt vielleicht besser zu Ihrem Teint“, schlug Victoria taktvoll vor.


  Entnervt warf Emma das lila Seidenkleid aufs Bett. „Darin sehe ich aus wie eine trauernde Witwe.“ Beschämt sah sie zu Victoria. „Oh, ich wollte nicht... “


  „Schon gut. Ich habe mich auch noch nicht daran gewöhnt.“ Victoria strich traurig über ihr lavendelblaues Seidenkleid. „Zum Glück mag ich die Farben Grau und Lavendel.“


  „Ihnen stehen vermutlich alle Farben. Schon damals, als Sie noch in London lebten, habe ich Sie immer bewundert. Manchmal bin ich Ihnen begegnet, wenn ich mit Mama einkaufen ging. Immer hatte ich mir gewünscht, so wie Sie zu sein ... so hübsch und so begehrt. Lord Courtenay war immer in Ihrer Nähe.“ Emma seufzte wehmütig. „Ach, ich war seinerzeit erst sechzehn, und Sie erschienen mir so weltgewandt und erfahren. Gerne hätte ich Sie zur Freundin gehabt...“


  Ein bitteres Lachen unterbrach Emmas Redefluss. Errötend entschuldigte sich Emma ein wenig verschämt: „Ich wollte mich nicht aufdrängen ...“


  „Nein, Emma, ich habe gelacht, weil ... nein, eigentlich habe ich gar nicht gelacht...“, versuchte Victoria zu erklären. Nachdenklich schaute sie eine Weile auf ihre Hände. „Damals war ich achtzehn - ich war unreif und dumm. Aber danke für das Kompliment. Es tröstet mich, dass ich zumindest nicht so leichtgläubig ausgesehen habe, wie ich war. Ich freue mich, dass wir heute Freundinnen sein können. Du musst mich in Hartfield besuchen ...“ Victoria erschrak. Bald wird mir Hartfield nicht mehr gehören, überlegte sie. „Es ist durchaus nicht so langweilig auf dem Land, wie man immer sagt“, versuchte sie dennoch einen fröhlichen Ton anzuschlagen. „Wir kümmern uns nicht nur um säen und ernten, wir veranstalten auch Bälle und Abendgesellschaften mit unseren Freunden und Nachbarn. Eine Freundin wohnt in der Nähe“, fuhr Victoria fort, während sie sich zwischen die Seidenkleider neben Emma aufs Bett setzte. „Laura und Peter Grayson leben in Willowthorpe, und bevor Daniel krank wurde, haben wir viel zusammen unternommen.“ Wehmütig erinnerte sie sich an jene unbeschwerten Tage. „An den langen Winterabenden haben wir oft in fröhlicher Runde bei Musik zusammengesessen. Im Sommer ist die Landschaft wunderschön, die Wiesen sind voller Butterblumen, Mohn und Kornblumen wachsen am Feldrain ... ach, ich kann sie gar nicht alle aufzählen. Die Wälder spenden Schatten und Kühle an heißen Sommertagen. Oftmals picknicken wir auch am See und beobachten, wie die Schwalben flach über der glitzernden Wasseroberfläche nach Insekten schnappen. Der Duft der Blumen, das Summen der Bienen, der Gesang der Lerchen ... alles ist so betörend, dass man, zurückgelehnt im Gras, dabei einschlummert ..." Victoria schwieg versonnen.


  „Das klingt wunderbar“, murmelte Emma. Nachdenklich strich sie über die Kleider. „Lord Courtenay schenkte dir große Aufmerksamkeit, als er neulich bei uns war. Zurzeit ist er wohl der begehrteste Heiratskandidat. Mama hofft sehnsüchtig, dass er der Einladung zu meinem Ball folgt. Eine akzeptable Partie mag er ja sein ... Na ja, vielleicht kommt er doch, da du nun hier bist.“


  „Ich ... er ist ein entfernter Cousin meines verstorbenen Mannes“, beeilte sich Victoria zu erklären. Sie lächelte Emma viel sagend an, während sie unter den Kleidern, die auf dem Bett lagen, nach etwas Passendem suchte. „Du warst neulich sehr reserviert. Vermutlich hast du auch schon von Lord Courtenays zweifelhaftem Ruf gehört.“ Sie zog ein bernsteinfarbenes Seidenkleid im Empire-Stil hervor. „Das würde gut zu deinen braunen Augen passen.“


  „Mama meint, es sei zu schlicht. Aber ich werde es tragen ... mit den Bernstein-Ohrhängern, die Mama auch nicht mag“, erklärte Emma freudestrahlend. „Ob mich deine Zofe Beryl wohl frisiert?“


  „Sicherlich.“


  „Kommst du heute Abend mit zu den Blairs?“ Emma grinste übermütig. „Die Blair-Mädchen werden sich ungemein ärgern. Moira hält sich für eine unvergleichliche Schönheit. Die wird Augen machen, wenn sie dich sieht.“


  Victoria musste lachen. „Ach, ich weiß nicht ... ich möchte nicht, dass man mir nachsagt, ich würde mich zu oft in Gesellschaft begeben.“ „Dein verstorbener Mann muss sehr großzügig gewesen sein.“


  Ja, er war ein wirklicher Gentleman“, sagte Victoria leise und dachte unwillkürlich an einen anderen Mann - einen mit einem völlig gegensätzlichen Charakter. Ihre Gedanken kreisten ständig um David Hardinge und sein Angebot. Manchmal dachte sie auch an die blonde Frau mit den mandelförmigen grünen Augen, die sie so böse gemustert hatte. Mittierweile konnte Victoria den Blick deuten: Eifersucht! Offensichtlich war die Frau eine der vielen Mätressen des Viscount.


  „Dein Lord Courtenay hat mich beeindruckt“, riss Emma die neue Freundin aus ihren Gedanken. Jetzt verstehe ich, weshalb er bei den Damen so beliebt ist. Aber ich schwärme für einen anderen Mann ... jemanden, den Mama nicht mag, weil er ein Witwer mit Kindern ist.“ Sie hielt sich das bernsteinfarbene Seidenkleid vor und betrachtete ihr Spiegelbild. „Außerdem ist er nicht wohlhabend, was Mama für sein größtes Manko hält. Für mich hingegen ist sein größter Fehler, dass er immer noch für seine verstorbene Frau schwärmt und mir das auch noch sagte, als er mich bat, ihn zu heiraten.“ Als sie im Spiegel Victorias erstaunten Blick sah, lächelte sie wehmütig. „Überrascht?“


  Sie warf das Kleid zurück aufs Bett. „Hast du Heimweh nach Hartfield?“ Wechselte sie schnell das Thema. „Du glaubst gar nicht, wie gerne ich mit dir dorthin verschwinden würde. Am Wochenende wird Mama wieder Ausschau nach einem passenden Heiratskandidaten halten, und Papa wird wie jeden Abend betrunken aus seinem Klub nach Hause kommen.“


  „Haben Sie von oben abgenommen?“ Wie gebannt starrte Frederick Worthington sein Gegenüber an.


  Im Kartenzimmer von Watier’s herrschte plötzlich gespannte Stille.


  „Wie bitte?“ David Hardinge ließ sich nicht aus der Ruhe bringen, fächerte sein Blatt auf und lehnte sich abwartend zurück.


  Skandal witternd verließen einige der Gentlemen ihren Spieltisch und kamen langsam näher.


  Frederick Worthington fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. Er brauchte unbedingt etwas zu trinken und war zornig, dass ihm trotz des Packens Geld in der Mitte des Tisches nicht einmal genug blieb, um auf dem Heimweg in einer der düsteren Vorstadtkneipen Halt zu machen. Bei Watier’s besaß er schon lange keinen Kredit mehr, und wenn er nicht vorsichtig war, dann verlor er bald auch seine Mitgliedschaft in dem exklusiven Klub. Die Anschuldigung war ihm rausgerutscht, als er sah, wie er seine letzte Chance für einen Gin verlor. David Hardinge hatte einfach Glück. Ob Frauen, Karten, Geschäfte - immer war er der Gewinner.


  „’schuldigung! Sollte ein Witz sein“, brachte Worthington schließlich heraus. „Sie haben gewonnen.“ Er lachte heiser und versuchte sich in der Rolle des Narren. „Darf Sie doch nicht verärgern. Würde eher auf allen vieren nach Hause kriechen, als den Zorn meiner Frau herauszufordern. Meine Gnädigste erwartet Sie doch auf Emmas Ball.“ Die Umstehenden lachten leise, und selbst David Hardinge verzog den Mund zu einem unmerklichen Lächeln.


  Sichtlich erleichtert, wischte sich Worthington über den Mund. Vielleicht bestand doch noch die Chance für einen Gin. „Vielleicht interessiert es Sie, Courtenay. Zurzeit habe ich eine hübsche kleine Witwe zu Gast. An Ihrer Stelle käme ich auf den Ball.“ Unmissverständlich zwinkerte er David zu.


  Hardinges Reaktion war nicht wie erwartet. „Sie sind zu geschwätzig, Worthington“, wies er ihn zurecht. „Victoria Hart ist die Witwe meines verstorbenen Cousins. Ihr Wohl liegt mir sehr am Herzen.“ David unterdrückte ein Lächeln. Das sollte Heiratskandidaten ... oder sonstigen Interessenten ... eine Warnung sein. Ungewollt hatte ihm der Mann einen großen Gefallen erwiesen. Er verdiente wirklich einen Gin.


  Frederick nestelte ganz erschrocken an seiner Krawatte, „’schuldigung, Lord Courtenay. Ich wusste nicht von Ihren familiären Beziehungen ... “, krächzte er.


  Mit einer unwilligen Handbewegung unterbrach David ihn und sammelte die Karten ein. Enttäuscht und mit hämischen Worten wandten sich die Umstehenden ab. Gedemütigt schob Worthington seinen Stuhl zurück und wollte sich still davonmachen.


  „Whisky, Worthington?“


  Er setzte sich sofort wieder hin. David hatte sich nicht getäuscht.


  „Aber nur einen“, nahm Worthington die Einladung dankbar an. „Muss nach Hause. Hab versprochen, pünktlich zu sein für die Soiree bei den Blairs.“


  „Simon und Petra Blair?“ fragte David interessiert nach, während er dem Butler signalisierte, Whisky zu bringen.


  „Ach, zwei Langweiler - allerdings mit zwei ganz ansehnlichen Töchtern. Nicht so ermüdend, wenn man was Hübsches für’s Auge hat, nicht wahr?“


  Gierig griff Frederick nach dem Whiskyglas, stürzte den Inhalt hinunter und leckte sich genüsslich die Lippen. „Freut mich, dass sich meine hausbackene Tochter mit Victoria Hart angefreundet hat. Hat ein nettes Wesen, diese junge Witwe Ihres Cousins.“


  David, der sah, wie sich Worthington wieder nervös die Lippen leckte, zeigte auf das leere Glas. „Noch einen?“


  Hastig schob Frederick das Glas beiseite. „Nein, jetzt muss ich wirklich gehen.“


  Richard Du Quesne setzte sich in den Sessel, den Worthington gerade frei gemacht hatte. „Wir haben eine Einladung zu Mrs. Crawfords ... hm ... bacchantischen Ausschweifungen heute Abend.“


  „So?“ sagte David mit Blick auf den Stapel Geld, der immer noch auf dem Tisch lag.


  „Aha, wir gehen also nicht“, murmelte Richard. „Hast du eine Einladung zu den Blairs?“ Er wartete nicht auf die Antwort. „Ich habe eine und freue mich schon die ganze Woche darauf.“


  David lehnte sich zurück und streckte seine langen Beine unter dem Kartentisch aus. „Du wirst dich zu Tode langweilen.“


  „Das bedeutet, du wirst auf jeden Fall hingehen“, stellte Richard fest. „Gibt es eine Lektion über wahre Reue? Ich werde gut aufpassen“, meinte er grinsend, stand auf und ging leise pfeifend zur Tür. David sah ihm ärgerlich hinterher, dann erhob er sich mit einem Fluch und folgte dem Freund in die Dämmerung.


  „Skandalös ...“


  Emma nickte Victoria aufmunternd zu, dann drehte sie sich zu den beiden fetten Matronen um, die dicht nebeneinander auf dem Sofa saßen. „Entschuldigung, Mrs. Porter. Was sagten Sie?“


  Victoria unterdrückte ein Lächeln. Offensichtlich scheute Emma die Auseinandersetzung nicht.


  „Ach, Emma, ich sprach mit Mrs. Plumb darüber, wie schrecklich es sein muss, wenn man schon so jung verwitwet ist.“ Sie blickte viel sagend auf Victorias glühendes Profil. „Ihre neue Freundin ...“


  „Ich danke Ihnen für Ihr Mitgefühl, Mrs. Porter“, unterbrach Victoria sie. „Mein Mann war ein guter Gatte, und ich vermisse ihn wirklich sehr.“ Die Frau lächelte einfältig. ,Ja ... das sieht man“, meinte sie und entlockte damit ihrer Nachbarin ein boshaftes Kichern. „Normalerweise ... unter taktvollen Menschen ... ist es ungewöhnlich, so schnell wieder am gesellschaftlichen Leben teilzunehmen. Aber auf dem Land sind die Sitten sicher anders. Das muss man wohl akzeptieren ...“


  „Auch in Hertfordshire besitzt man Feingefühl, Mrs. Porter“, schnitt Victoria ihr das Wort ab. „Auch wir halten die Erinnerung an die Menschen, die wir lieben, hoch. Mein Mann legte testamentarisch fest, dass


  ich nach seinem Tod weder Schwarz tragen noch mich vom gesellschaftlichen Leben zurückziehen solle. Ich achte den Wunsch meines Mannes mehr als das Verständnis, das fremde Menschen von Etikette haben.“ Mrs. Porters Kinn zitterte, ihre Nachbarin bekam den Mund nicht zu, und Emma kicherte in ihre Teetasse.


  „Lord Courtenay war ganz bestimmt von Ihren hochfliegenden Idealen angetan, als Sie ihn letztlich besuchten“, zischte Mrs. Porter wütend.


  Diese Frau muss endlich zum Schweigen gebracht werden, dachte Victoria weiß vor Zorn. „Ganz recht, Mrs. Porter. Um Ihre Neugier zu stillen, darf ich Ihnen mitteilen, dass mein verstorbener Mann und Lord Courtenay verwandt waren.“


  Mrs. Porter schnappte nach Luft. „Verwandt... wirklich?“ „Wirklich!“ bestätigte Emma. „Sie können Lord Courtenay ja selbst fragen, Mrs. Porter.“ Demonstrativ blickte Emma an den beiden alten Klatschbasen vorbei. Die sahen sich fragend an, drehten fast gleichzeitig den Kopf und stießen mit dem Federschmuck zusammen, als sie neugierig über die Rückenlehne des Sofas schauten.


  Begleitet von Moira Blair und ihrer jüngeren Schwester Daphne betrat David Hardinge den Salon.


  „Wahrhaftig“, flüsterte Mrs. Porter ihrer Freundin zu, und es sah schon ein wenig lächerlich aus, wie die beiden schwergewichtigen Damen gleichzeitig versuchten, sich hochzuhieven.


  Ganz sicher hat man David Hardinge nicht erwartet, schloss Victoria aus den erstaunten Mienenspielen der Umstehenden. Hätte sie gewusst, dass ein erfolgreicher Bankier und seine Frau einen gelangweilten reichen Adeligen von seinen ausgefallenen Zerstreuungen abhalten konnten, wäre Victoria in Rosemary House geblieben. Ihr Herz klopfte aufgeregt. Sie hatte gehofft, ihm nie wieder zu begegnen. Es gab nichts, was sie sich noch zu sagen hatten.


  David schaute sich suchend um. Victoria wandte sich wütend ab. „Die Blairs wundem sich bestimmt, wieso er sie mit seiner Anwesenheit ehrt“, witzelte Emma. „Am liebsten würde ich sie aufklären.“


  „Gibt es eine Terrasse, Emma? Mir ist so warm.“


  „Komm, die Blairs haben ein kleines Gewächshaus“, flüsterte Emma und drückte verständnisvoll Victorias Hand. „Überlassen wir den einfältigen Weibern diesen verrufenen Viscount und seinen liederlichen Freund.“


  Gereizt sah David, wie sich seine schwarzhaarige Schöne im lavendelblauen Seidenkleid am Rand der Gruppe, die sich um ihn formiert


  hatte, heimlich davonschlich. Die Worthington-Tochter, die in ihrem goldbraunen Kleid heute ausgesprochen attraktiv aussah, erkannte er erst, als sie ihn herausfordernd ansah.


  „O bitte, Lord Courtenay, seien Sie mein Partner am Kartentisch“, schmeichelte Moira Blair. Über den Rand des Fächers sah sie ihn mit ihren eisblauen Augen verführerisch an.


  „Lassen Sie sich von meinen Töchtern ans Büfett führen“, bat die Mutter.


  „Eins nach dem anderen, meine Liebe“, ermahnte der Hausherr seine Frau. „Was darf ich Ihnen zu trinken anbieten, Sir?“


  „Geben Sie mir Gelegenheit, meinen Verlust vom Nachmittag wettzumachen“, meldete sich Frederick Worthington angetrunken über die Köpfe der Umstehenden hinweg und erntete leichtes Kopfschütteln von jenen, die von seinem Auftritt bei Watier’s gehört hatten.


  „Na, bedauerst du es schon?“ stichelte Richard leise im Vorbeigehen, während er sich von einer triumphierenden Daphne Blair ins Musikzimmer führen ließ.


  Victoria hielt sich das kalte Glas an das erhitzte Gesicht, dann nahm sie einen vorsichtigen Schluck von der Limonade. „Es riecht nach Jasmin“, sagte sie zu Emma, die neben ihr auf der Eisenbank unter dem Blätterwerk im Gewächshaus saß.


  Emma zeigte auf eine Kletterpflanze.


  „Fahren wir zurück nach Kensington?“ bat Victoria. „Ich möchte dieser impertinenten Mrs. Porter und ihrer Freundin nicht mehr begegnen.“ „Oder dem verrufenen Viscount...“, meinte Emma verschmitzt.


  ,Ja ... dem ganz besonders nicht“, gab Victoria sich geschlagen.


  „Gut, ich sage Mama, dass es uns nicht gut geht.“


  Als Emma gegangen war, stand Victoria auf und schlenderte langsam durch das Gewächshaus. Hier und da strich sie bewundernd über die glänzenden Blätter und kam schließlich zu einem kleinen Springbrunnen. Fasziniert lauschte sie dem melodischen Sprudeln und ließ sich das kühle Nass über die Finger perlen. Dann entdeckte sie den goldenen Vogelkäfig.


  „Hat man uns schon bekannt gemacht?“


  Beinahe hätte Emma den jungen blonden Mann umgerannt, der ihr den Zugang zum Gewächshaus versperrte. Sie lächelte abweisend. „Ihr --Ruf eilt Ihnen voraus, Baron Du Quesne. Ich glaube kaum, dass Sie sich


  für mich interessieren.“


  „Klopfen Sie nicht nur auf den Busch, Miss Worthington. Werden Sie ruhig deutlicher“, forderte Richard sie heraus.


  „Wie Sie wollen, Sir! Ich gestatte Ihrem Freund nur ein paar Minuten.. Falls notwendig, werde ich schwören, dass ich Mrs. Hart keine Sekunde mit ihm allein gelassen habe. Und falls ich etwas hören sollte, was mich vermuten lässt, dass Mrs. Hart nicht mit ihm allein sein will, werde ich mir die Seele aus dem Leib schreien und Sie beide eines höchst ungebührlichen Betragens bezichtigen. Dass es für unseren Ruf und nicht für den Ihren Konsequenzen hätte, brauchen Sie mir nicht zu verraten.“


  Richard sah sie bewundernd an. „Warum bin ich Ihnen bislang noch nicht begegnet?“


  „Oh, ich mische mich selten unter die vornehme Gesellschaft. Aber Sie ja wohl auch“, erklärte sie streitsüchtig, drehte sich um und begutachtete interessiert die Porträts an den Wänden der Halle.


  Victoria betrachtete den winzigen Hänfling in seinem Käfig. Der Singvogel hockte still auf seiner Stange und beobachtete sie mit schief gelegtem Köpfchen. Vorsichtig berührte sie den Käfig. „Ich schenk dir die Freiheit“, flüsterte sie. „Kannst du noch fliegen?“


  „Sollen wir es herausfinden?“


  Erschrocken drehte sich Victoria um. In dem engen Gang, zwischen all den Pflanzen, erschien ihr David Hardinge nicht nur bedrohlich groß, sondern er kam ihr auch viel zu nahe. Mit glänzenden Augen blickte er zuerst auf sie dann auf den Hänfling. „Wollten Sie etwa auch davonfliegen, Mrs. Hart?“ provozierte er sie ganz bewusst.


  Victoria versuchte gelassen zu bleiben und verschränkte ihre vor Aufregung feuchten Hände hinter dem Rücken. „Weshalb ... sollte ich?“ fragte sie stolz. „Schließlich war ich zuerst hier. Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie sich entfernen würden ... bevor man uns entdeckt und wir den boshaften Klatschmäulern Anlass zu den wildesten Gerüchten geben.“


  David nahm den Käfig vom Haken. Eine Weile beobachtete er den Vogel nachdenklich, der sein Köpfchen interessiert nach allen Seiten drehte, dann hängte er den Bauer hoch oben an einen Griff und öffnete das Kippfenster.


  „Ich weiß nicht, ob das richtig ist, Mr. Hardinge“, sagte Victoria und widerlegte ihre Zweifel gleichzeitig mit einem winzigen dankbaren Lächeln.


  „Es gibt vieles, was ich nicht tun sollte. Vieles, was ich bedauere“, gestand er leise. „Aber dies gehört nicht dazu.“


  Victoria wusste nichts zu antworten. Zaghaft schaute sie auf. Ein untrügliches Glitzern in seinen Augen machte ihre Hoffnung, dass er sich entschuldigen wolle, sofort zunichte. Sie wollte sich nicht einschüchtern lassen. „Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie jetzt gingen, Sir“, flehte sie ihn fast an.


  Er strahlte sie an. „Warum nennen Sie mich nicht David?“


  „Weil es eine Freundschaft beinhalten würde, die wir nicht mehr haben. Bitte, gehen Sie ...“


  „Victoria, ich möchte, dass wir uns wieder so nahe sind wie früher ...“ „Das glaube ich“, unterbrach sie ihn bitter auflachend. „Ich bin aber nicht interessiert. Würden Sie mich nun vorbeilassen? Emma und ich wollten schon lange gehen ... Hält Ihr Freund sie etwa auf ...?“ argwöhnte Victoria plötzlich.


  David lächelte. „Wenn Richard mit einem hübschen Mädchen reden will, lässt er sich nichts befehlen. Emma sieht sehr attraktiv aus heute Abend ... Sie auch ... wie immer.“


  Das Kompliment beantwortete Victoria mit einem strafenden Blick und schaute sich verzweifelt nach einem Fluchtweg um.


  „Welche boshaften Klatschmäuler?“ versuchte David sie weiter zu verunsichern.


  Einen Moment lang war Victoria verblüfft, doch dann lachte sie spöttisch. „Ach, es gibt Leute, die halten meine Anwesenheit hier für skandalös.“


  „Skandalös?“ Er runzelte die Stirn. „Etwa, weil Sie und Ihre Tante mich in meinem Haus besucht haben?“


  „Auch. Doch eine viel größere Sünde ist, dass ich mich nicht ganz in Schwarz zu Hause verstecke.“


  „Hat man Sie etwa beleidigt?“


  „Erstaunt, Sir?“ fragte sie bissig zurück. „Dachten Sie, das sei allein Ihr Privileg?“


  „Halten Sie es für eine Beleidigung, wenn Ihnen jemand alles, was Sie wünschen, und vierzigtausend Pfund anbietet?“


  Victoria blickte wütend zum Vogelbauer. Sie hatte versucht, das Thema zu meiden. Der Hänfling saß nach wie vor verschüchtert auf der Stange und wagte sich nicht in die Freiheit.


  „Wirklich?“ drängte David leise.


  „Sie sollten jetzt gehen“, wich sie ärgerlich aus. „Man wird Sie schon


  vermissen. Lasterhaft - aber stets willkommen, wie Sie sich selbst ausdrückten. Wohingegen man mich, die ich die Unverschämtheit besitze, hier aufzutauchen, freudig verabschiedet.“


  „Ich verabscheue diese Scheinheiligkeit genauso wie Sie. Aber wenn Sie gehen, gehe ich auch. Mir ist es egal, was man denkt.“


  „Wollen Sie meinen Ruf völlig ruinieren?“ Victoria war fassungslos. „Ein Schuldenberg von vierzigtausend Pfund - das ist der Ruin, Victoria. Doch dazu muss es nicht kommen“, versuchte er sie zu überzeugen. „Sie sind eine verarmte Witwe - kein dummes Kind, Victoria. Sie wissen selbst, dass Sie unüberlegt handeln.“


  ,Ja, das weiß ich“, flüsterte Victoria bitter. ,Ja, ich bin naiv und dumm. Einen Moment lang glaubte ich, Sie bedauerten Ihre Worte.“ Abrupt wandte sie sich ab und betrachtete die Blüten. „Ich werde heiraten, sobald ich wieder in Hertfordshire bin, und hoffe, dass Sie mir nie wieder über den Weg laufen“, brachte sie mit tränenerstickter Stimme hervor.


  „Und Ihr Vater, Ihre Tante? Beresford wird nicht für sie sorgen. Er besitzt ja nicht einmal die Mittel, das Gut weiterzuführen.“


  Jäh wandte sich Victoria um. Ihr Gesicht war rot vor Zorn. „Sie haben Nachforschungen angestellt!“ fauchte sie ihn an.


  „Selbstverständlich! Ich Interessiere mich für das Wohlergehen der Witwe meines Cousins ... bedauere ihr Missgeschick“, erklärte David amüsiert über ihren Zorn.


  „Vermutlich entschuldigt diese falsche Anteilnahme alle Fehler. Aber nur die Ihren. Meine nicht“, überwand Victoria ihre Angst. „Was in Ihrem selbstsüchtigen, amoralischen Leben haben Sie jemals bereut, Mr. Hardinge? Ihre anstößige Lebensweise? Dass Sie schamlos für Ihre Freuden bezahlt haben? Dass Sie mitten im Winter zu Daniels Begräbnis gereist sind und etwas entdeckt haben, das Sie niemals erreichen können? Nein? Nichts von dem?“ spottete sie. Davids eisige Miene erheiterte sie regelrecht. „Seltsam! Ach, was halte ich mich damit auf, darüber nachzudenken, weis Sie bereuen könnten. Lassen Sie mich vorbei oder ich muss um Hilfe rufen ...“


  Jäh riss er sie an sich und verschloss ihr mit der Hand den Mund. „Ich sollte das nicht tun, Victoria. Wenn du schon glaubtest, diese höflichen Damen seien ein wenig grausam, dann wirst du es niemals verwinden, wie sie sich nun die Mäuler zerreißen.“ Sanft strich er ihr über die zitternden Lippen, dann küsste er sie, streichelte ihr Gesicht, ihr Haar.


  Es war kein rächender, wollüstiger Kuss. Nein - es war ein zärtlicher


  Kuss und doch so voller Leidenschaft. Ein Kuss, so wie sie ihn zuletzt von ihm erhalten hatte - vor sieben langen Jahren. Die Atmosphäre des Gewächshauses, das kühle Grün, die dunklen Schatten, die leise Musik und fröhliche Stimmen in der Ferne tragen dazu bei, dass Victoria sich willenlos, die Jahre vergessend seiner Liebkosung hingab.


  An einem lauen Sommerabend in Vauxhall Gardens hatte sie das letzte Mal seine Küsse erwidert, verliebt seinen Plänen für die gemeinsame Zukunft gelauscht, seinem Versprechen geglaubt, dass er am folgenden Tag bei ihrem Vater um ihre Hand anhalten wollte. Es war das letzte Mal, dass sie etwas von David gesehen oder gehört hatte, bis zu Daniels Begräbnis. Die Erinnerung war so deutlich, dass ihr die Tränen kamen. Tröstend wiegte David sie in seinen Armen, als wolle er all ihren Kummer, ihren Zorn lindern - so wie ehedem. Ein zaghafter Seufzer entfuhr Victoria.


  Zärtlich küsste David ihre nassen Wangen, bettete ihren Kopf an seine Schulter und liebkoste ihr seidiges Haar. „Ich will dir sagen, Victoria, was ich am meisten in meinem Leben bereue“, flüsterte er schließlich. „Dass ich vor sieben Jahren wartete, bis ich zwanzigtausend Pfund besaß, wenn zehn schon genügt hätten.“


  „Vor sieben Jahren hattest du gar kein Geld ...“, schluchzte sie. „Stimmt. Aber ich borgte es mir von meinem Vater. Und weil ich mich schämte, dass ich einen Mann, dessen Freundschaft ich stets ausgeschlagen hatte, um Geld bitten musste, wartete ich, bis ich die Summe verdoppelt hatte. Erst dann hielt ich um deine Hand an. Versuchte dich zu kaufen, wie dein Vater sich ausdrückte.“


  Victoria zitterte. „Aber dein Vater besaß doch kein Geld ...“


  David lachte bitter. „Nein, nicht der, der mir seinen Namen gab. Der Mann, der mich zeugte - der Duke of Hawthorne.“


  7. KAPITEL


  „Der Jasmin duftet herrlich“, sagte Emma so laut, während sie eilig näher kam, dass Victoria sich erschrocken aus Davids Umarmung löste. Der warnende Blick der Freundin ließ ihr das Blut in den Adem gefrieren. „Bitte, Lord Courtenay, tun Sie um Gottes willen interessiert“, flüsterte Emma eindringlich und drängte David zu einer exotischen Pflanze. Empört wollte er sich ihrem festen Griff entziehen, aber dann hörte er plötzlich weibliche Stimmen und verstand endlich.


  „Ach, Mama“, rief Emma fröhlich. „Wir benötigen deinen Rat. Ich bin ganz sicher, dass dies eine Orchidee ist, aber Lord Courtenay behauptet, es sei eine Lilie. Weis meinst du?“


  Margaret Worthington rang nach Luft. Hier steckten also der Ehrengast der Blairs und sein Freund - zusammen mit Matildas hübscher verwitweter Nichte und ihrer Tochter, die ihm eine Lektion in Pflanzenkunde erteilte. Mrs. Worthington warf einen ängstlichen Blick auf ihre Gastgeberin, deren Töchter schon eine Weile nach den beiden Gentlemen suchten. „Emma, ich glaube Seine Lordschaft hat Recht.“


  Petra Blair maß die beiden jungen Frauen mit eisigem Blick. „Moira!“ rief sie ihre Älteste. „Du bist doch die Blumenexpertin. Zeige Lord Courtenay die schönsten Exemplare. Und du, Daphne, geh mit Baron Du Quesne zum Springbrunnen.“


  Emma sah Victoria viel sagend an und lächelte erleichtert, bis sie ein paar verräterische Tränen an den langen schwarzen Wimpern ihrer Freundin hängen sah.


  Nun kam auch Tante Matilda den Gang endanggetrippelt. „Geht es dir nicht gut, Victoria? Kopfschmerzen ...“ Sie maß David Hardinge mit einem verächtlichen Blick. Niemand hatte das Recht, ihre geliebte Nichte als Ehefrau zurückzuweisen - egal wie reich und hochwohlgeboren er auch sein mochte.


  Mit Daphne an seiner Seite schlenderte Richard auf Emma zu. „Ich danke Ihnen, Miss Worthington, dass Sie mich mit einer ... hm ... ungewöhnlichen Blume bekannt gemacht haben. Gern würde ich ein wenig Zeit investieren und mehr über diese Rarität erfahren.“


  „Oh, diese Rarität kostet sehr viel Zeit - und Geduld. ,Ein wenig Zeit' erfordert nur eine gewöhnlichere Spezies ... eher geeignet für Anfänger wie Sie“, erläuterte Emma bissig, obwohl etwas in Richards Mienenspiel sie beunruhigte.


  Victoria war völlig durcheinander. Sie zögerte zu gehen - es gab so viel, was sie von David wissen wollte. Hatte er tatsächlich um ihre Hand angehalten ... war er nicht im Ausland gewesen? Verstohlen beobachtete sie ihn. Er tat interessiert, so als ob er wirklich die exotische Blume bewundere. Doch er war schweigsam. Langsam drehte er den Kopf, und für einen winzigen Moment trafen sich ihre Blicke. Er verlangte nach ihr - so sehr, dass Victoria befürchtete, er verlöre die Kontrolle über sich. Als ob er ihre Befürchtungen zerstreuen wollte, lächelte David amüsiert - und schaute zu dem goldenen Käfig hoch. Victoria folgte seinem Blick. Der Hänfling war fort.


  Schweigsam hatten David und Richard den Rückweg zum Beauchamp Place zurückgelegt. In Davids Arbeitszimmer schenkten sie sich als Erstes einen Cognac ein.


  Richard versetzte dem Kamingitter einen zornigen Fußtritt. „Heute Abend habe ich die größte Niederlage meines Lebens erlebt - und das gleich zwei Mal.“


  David, der es sich auf dem Brokatsofa bequem gemacht hatte, legte den Kopf zurück und erkundigte sich desinteressiert: „Willst du ihn fordern?“


  „Anfänger hat sie mich genannt“, schimpfte Richard. „Ich! Ein Anfänger! Die kleine ...“Er schwieg nachdenklich.


  Schmunzelnd griff David nach seiner Zigarre. „Hab ich dich nicht vor den Blairs gewarnt? Hab ich nicht gesagt, du würdest dich langweilen und es bereuen?“


  „Langweilen? Bereuen? Beleidigt hat sie mich ... die Göre mit der scharfen Zunge und ... den unbeschreiblich goldenen Augen. Davor hast du mich nicht gewarnt.“


  „Wie sollte ich wissen, dass sie dich mag?“ entschuldigte sich David zweideutig. Lachend zog er seine goldene Taschenuhr hervor. „Es ist noch nicht Mitternacht. Mrs. Crawford wird dich mit Freuden wieder aufrichten. Bestimmt wirst du sie mit deinem Temperament beeindrucken.“


  Richard ging zur Tür. „Kommst du mit?“


  David nahm die Beine vom Sofa, setzte sich auf und massierte sich mit einer Hand den Nacken. Dann drückte er die Zigarre aus, schüttete den restlichen Cognac hinunter, stand auf und ... verharrte bewegungslos. Wieder massierte er sich den Nacken und fluchte leise.


  Langsam kam Richard zurück. Er sah den Freund mitleidig an. „Heirate sie. Du reagierst schon ganz wie ein Ehemann ...“


  Gereizt schritt David von einem Ende zum anderen durch das Zimmer, dann blieb er am Fenster stehen. Ärgerlich betrachtete er eine Weile den Vollmond, dann sah er hinunter auf den leeren Platz. „Geh!“ befahl er schließlich.


  „Glaubst du wirklich, dass sie mich mag?“ fragte Richard skeptisch.


  „Auf jeden Fall“, beteuerte David grinsend, ohne den Blick abzuwenden. Das leise Klicken der Tür verriet ihm, dass der Freund seinen Wunsch nach Alleinsein respektiert hatte. Richard verstand ihn - besser als jeder andere.


  David dachte an seine Eltern und seine Kindheit. Früh hatte er gelernt, seine Gefühle zu verbergen. Liebe und Aufmerksamkeit hatte er selten bekommen. Seit Daniel Harts Beerdigung quälten ihn Gewissensbisse. Victoria sollte nicht von Dritten über seinen ausschweifenden Lebenswandel erfahren, über Geschichten, die sowieso von Mal zu Mal bunter wurden. Er bereute, und wären sie im Gewächshaus nicht gestört worden, so hätte er bestimmt begonnen, Victoria dies zu erklären.


  Abrupt wandte er sich vom Fenster ab. Richard hat Recht, fluchte er im Stillen. Ich benehme mich wie ein Narr. Es gibt nichts zu bereuen. Nein, er hatte nicht die Absicht, seinen Lebenswandel zu erklären, zu ändern oder gar sich dafür zu entschuldigen. Nein, er wollte sich nicht wieder so verletzen lassen wie vor sieben Jahren. Damals hatte Victoria geschworen, ihn zu lieben - aber sie hatte nicht warten können.


  Es war ein Fehler gewesen, zu den Blairs zu gehen, und erst recht dumm, Victoria zu küssen. Hatte er sich nicht geschworen, sich nicht von ihren Tränen rühren zu lassen? Sie nicht anzurühren ... bis sie hier in London in einem seiner Häuser wohnte ... und er gewisse Rechte besaß? Aber nein, er war der Versuchung erlegen, hatte sich trotz seiner dreißig Jahre wie ein dummer Junge benommen - wie damals, als er sich das erste ... und einzige Mal im Leben verliebt hatte.


  Er ging zur Anrichte und goss sich einen Cognac ein. Mit einem Zug kippte er ihn hinunter. Zufrieden streckte er sich auf dem Sofa aus und beschloss, am Wochenende keinesfalls zu den Worthingtons zu gehen. Victoria sollte zappeln ... Er war sicher, dass sie zur Einsicht kommen und ihn vor ihrer Abreise noch einmal aufsuchen würde.


  „Klar, er bereut es bereits. Aber jetzt lässt du ihn zappeln.“


  „Was hast du gesagt, Tante Matty?“ Victoria nahm der Zofe den Schildpattkamm aus der Hand. „Danke, Beryl. Sie können jetzt schlafen gehen.“


  Das Mädchen knickste höflich und verließ das Schlafzimmer, das Victoria und Matilda teilten.


  „Viscount Courtenays Vorschlag. Lass ihn eine Weile schmoren ... tu so, als müsstest du überlegen ... ob du seine Entschuldigung annimmst.“


  Victoria bürstete ihr langes Haar. „Es gibt nichts zu akzeptieren, Tante. Weder einen Vorschlag noch eine Entschuldigung. Er ist ein eingeschworener Junggeselle - und dafür muss er sich ja wohl kaum entschuldigen.“


  „Margaret hat mir erzählt, dass er sich selten in so konventionellen Kreisen aufgehalten hat wie in den letzen Tagen. Ganz offensichtlich sucht er deine Nähe. In seinem Klub hat er sogar verlauten lassen, dass er ein besonderes Interesse an deinem Wohlergehen hat.“


  „So?“ Victoria strich sich empört eine Locke aus dem Gesicht.


  „Laut Frederick schienen die Gentlemen bei Watier’s sofort zu verstehen“, wusste Matilda zu berichten. „Er ließ sie wissen, dass er ältere Rechte an dir hat.“ Sie machte eine verächtliche Handbewegung. „Ach, ich mag ihn nicht. Aber dieser Baron du Quesne, der ist ein ganz sympathischer Bursche und auch nicht unvermögend ...“


  Victoria kochte vor Wut. Bei Davids Lebenswandel wusste jeder, was es hieß, wenn er ein besonderes Interesse an ihr hatte. Sie schlug die Hände vors Gesicht. Hinterhältig hatte er ihr alle weiteren respektablen Chancen verdorben. Sie sah sich schon als Gesprächsthema in allen Londoner Herren-Klubs ... stellte sich vor, wie man über sie lachen, sie anstarren, wie die Frauen sie verachten würden. Und die liebe einfältige Tante Matty, der sie David Hardinges Konditionen verheimlicht hatte, glaubte, er habe ehrenhafte Absichten!


  Was bin ich doch für eine Närrin, schalt Victoria sich. Er war und blieb ein Schürzenjäger. Ein paar kluge Worte und ein meisterhafter Kuss, und schon bin ich seinen Verlockungen erlegen. Das alles bedeutete ihm nichts. Ein kleiner Flirt am Anfang - so verführte er bestimmt alle seine zukünftigen Mätressen.


  „Wenn er dir einen Antrag macht...“


  „Er wird mir keinen Antrag machen!“ unterbrach Victoria ihre Tante wütend. „Du hast einmal Andeutungen gemacht über seine frivolen Geschichten mit wenig damenhaften Freundinnen ... Nun ... eigentlich wollte ich es dir nicht erzählen ... er hat mir angeboten, in ihren Stand einzutreten. Nur deshalb schenkt er mir Aufmerksamkeit.“


  „Du sollst ihm nackt bei Tisch servieren?“ Entsetzt sank Matilda auf die Bettkante.


  „Wie bitte?“ flüsterte Victoria fassungslos. „Besser, du erzählst mir die ganze Geschichte. Wer weiß, was er für mich geplant hat.“


  „Ach ... vermutlich ist es weit übertrieben ...“


  „Nackt bei Tisch servieren? Eine seiner Mätressen?“


  „Nicht eine ... drei! Und noch nicht seine Mätressen ... sondern An-


  Wärterinnen“, verriet Matilda zögernd. „In einem dieser fragwürdigen Salons buhlten diese Frauenzimmer um seine Aufmerksamkeit. Es heißt, eine der Aspirantinnen sei sogar eine Countess gewesen. Jede der drei Rivalinnen behauptete, sie habe eine bessere Figur als die andere und wollte es ihm auf diese Art beweisen ... zum Gaudi aller anwesenden Gentlemen.“ Victoria sah ihre Tante entgeistert an.


  „Und welche hat er gewählt?“ fragte sie mit zitternder Stimme. „Die Countess? Oder alle drei?“


  „Keine, soweit ich weiß. Er verließ das Etablissement mit einer jungen Dame, die neu in dem ... Gewerbe war“, erklärte Matilda zögernd. „Es tut mir Leid, Victoria, dass du es nun doch noch erfahren hast...“ „Wieso?“ Victoria schwankte zwischen einem Wutausbruch und einem hysterischen Lachanfall. „Wenn er mich hätte heiraten wollen, wäre es dann akzeptabel gewesen? Nein, dann wäre es noch schamloser!“ Wütend warf sie ihre Haarbürste aufs Bett. „Ach, wäre ich doch in Hartfield geblieben! Idiotisch anzunehmen, unsere Probleme ließen sich auf diese Weise lösen.“


  „Nach Emmas Ball reisen wir sofort ab.“ Tröstend nahm Matilda ihre Nichte in den Arm. „Verzeih, dass ich dich überredet habe, mich zu begleiten. Der Gedanke, dass man dich so verletzt...“


  Sachte strich Victoria über die gichtigen Hände der Tante. „Es ist eine Erfahrung, Tante Matty. In Zukunft werden wir vor solchen ... Männern auf der Hut sein! Und außerdem: Wir haben herrliche Tage in London erlebt. Du hast Margaret und alle deine alten Bekannten wieder gesehen, und ich habe in Emma eine neue Freundin gewonnen.“ Vorsichtig löste sie sich von ihrer Tante und stand auf. „Mr. Beresford ist ein sympathischer Mann ... wenn auch nicht reich. Wir müssen Hartfield verkaufen, aber ich bin sicher, dass genug übrig bleibt, um uns allen ein bescheidenes Auskommen zu ermöglichen. Vielleicht ist eine Heirat gar nicht nötig.“ Sie seufzte nachdenklich. „Samuel, Sally und all die anderen Bediensteten werden wir wohl entlassen müssen. Aber mit einem guten Zeugnis werden sie bestimmt schnell wieder eine Anstellung finden.“ Sie ging zum Fenster. Wie mag es wohl dem Hänfling ergehen, fragte sie sich, während sie den Vollmond betrachtete. Ob der kleine Vogel seine Freiheit genoss? Oder war die Gefangenschaft doch das bessere Los gewesen?


  Übermütig drehte Emma eine Pirouette vor Victoria. „Wie sehe ich aus?“ wollte sie wissen und zeigte auf ihre Lockenfrisur, in die Beryl


  kunstvoll ein pfirsichfarbenes Samtband geflochten hatte.


  „Überwältigend! Aprikot steht dir vortrefflich. Und die Bernstein-Ohrhänger passen hervorragend zur Farbe des Kleides.“ Verschwörerisch senkte Victoria die Stimme: „Das Kleid hat deine Mutter wohl nicht ausgesucht.“


  Emma schüttelte lachend den Kopf. „Nein, das habe ich schon vor Monaten ganz allein eingekauft.“ Interessiert begutachtete sie Victorias Kleid. „Du siehst in Lila genau so aufregend aus wie in Grau oder Lavendel ... alle Farben stehen dir ...“


  „Genug der Komplimente, Emma. Wir gehen jetzt besser hinunter“, warnte Victoria. „Deine Gäste treffen nämlich bereits seit einer halben Stunde ein.“


  „Emma! Wo bleibst du denn?“ rief Margaret Worthington wie auf Kommando. „Die Blairs und die Watsons sind schon da. Und Sophie Greig trägt ein Kleid in genau demselben Orange wie du. Habe ich dir nicht gesagt, dass die Farbe zur Zeit modern ist?“


  Victoria nickte der Freundin aufmunternd zu, machte einige höfliche Bemerkungen über das Kleid der Gastgeberin und folgte Emma die Treppe hinunter.


  Im Großen Salon fand Victoria die Tante. „Margaret hat sich selbst übertroffen“, lobte Matilda ihre Schwägerin. Victoria schaute sich still um, bewunderte die Intarsienarbeit im Parkett und die vielen funkelnden Kristall-Kandelaber. Im Kamin flackerte ein heimeliges Feuer. Ein Summen von gedämpften Stimmen und verhaltenem Lachen durchzog den Raum. Elegant gekleidete Gäste hatten bereits auf den Stühlen an den beiden Längsseiten des Salons mit Blick auf die Tanzfläche Platz genommen. Das einladende Büfett mit seinen vielen Köstlichkeiten, das im Esszimmer aufgebaut worden war, hatten Victoria und ihre Tante schon vor Stunden bestaunt. Zur Feier des vierundzwanzigsten Geburtstages ihrer Tochter hatte Margaret wirklich keinen Aufwand gescheut.


  „Suchen wir uns einen Platz, Tante Matty. Oh, da kommen Mrs. Plumb und Mrs. Porter“, warnte Victoria. „Sollen wir ihnen das letzte bequeme Sofa vor der Nase wegschnappen?“


  „Nein“, lehnte Matilda entschieden ab. „Versteck deine Schönheit doch nicht! Gehen wir lieber herum und lernen neue Leute kennen ...“ Victoria schwieg. Ein wehmütiger Zug lag um ihren Mund, und ihre Augen schimmerten seltsam rauchig-grau. Den Traum, dass ein reicher ehrenwerter Held auf diesem Ball auftauchen und sie vor dem Ruin retten würde, wollte ihre Tante wohl einfach nicht aufgeben.


  Anerkennend ließ Matilda den Blick über die schlanke Gestalt ihrer Nichte im lila Seidenkleid streifen. „Ausgesprochen hübsch siehst du in der neuen Robe aus. Das Dekolletee bringt deine weiße Haut und deine Schultern voll zur Geltung.“


  „Meinst du nicht, ich sollte doch ein Fichu tragen?“ fragte Victoria besorgt. Im Geiste hörte sie schon die gehässigen Worte der Matronen. Nicht dass sie sich nicht hätte wehren können, aber sie wollte um keinen Preis Emma den Geburtstagsball verderben.


  „Auf keinen Fall! Du hast den wohlgeformtesten Busen aller anwesendenjungen Frauen“, erklärte Matilda. „Was manche so an Frivolitäten zeigen“, und dabei ließ sie ihren Blick empört über tiefe Dekolletees schweifen, „da wirkt dein Kleid äußerst dezent. Es ist eine Freude, dich anzusehen.“


  „Ach, Tante! Du schmeichelst!“ wehrte Victoria lachend ab. „Was würde ich nur machen, wenn ich dich nicht hätte?“


  „Das ist keine Schmeichelei. Das ist die Wahrheit“, erwiderte Matilda pikiert, und Victoria drückte ihr liebevoll den Arm. Doch dann lenkte Tumult in der Halle die beiden von ihren Problemen ab. Unter den bewundernden Blicken und dem beifälligen Gemurmel der Gäste trugen Koch und Butler eine riesige Geburtstagstorte in Richtung Büfett. „Wenn das Mädchen bei diesem Aufwand immer noch keinen Mann auf sich aufmerksam machen kann“, meinte Matilda, „dann kann Margaret es ins Kloster verfrachten ...“ Unwillkürlich zuckte Victoria zusammen. „Oh, entschuldige, mein Kind. Das war gedankenlos von mir“, bedauerte Matilda beschämt über ihre Worte.


  „Schon gut, Tante.“ Victoria lächelte unsicher. „Es ist alles so lange her ... “ Ratlos schaute sie sich nach etwas um, was die Tante ihren Fauxpas vergessen lassen könnte. Die Ablenkung erschien in Gestalt eines blondes Mannes, der just in diesem Moment den Salon betrat.


  „Schau, Tante, da kommt Lord Du Quesne“, sagte Victoria leise und hielt verstohlen Ausschau nach dem Freund des Barons.


  „Mrs. Hart... Mrs. Sweeting ...“, begrüßte Richard die beiden.


  Victoria lächelte charmant.


  „Darf ich um einen Tanz bitten, bevor kein Platz mehr auf Ihrer Tanzkarte ist, Mrs. Hart“, bat er galant.


  „Danke, aber ich werde heute Abend nicht tanzen“, entschuldigte sich Victoria und strich verlegen über ihr lila Trauerkleid.


  „Natürlich“, murmelte Richard verständnisvoll.


  „Oh, Lord Du Quesne!“ Strahlend näherte sich Margaret, Emma am


  Arm hinter sich her ziehend. „Wo haben Sie denn Ihren Freund gelassen? Kommt Viscount Courtenay später?“


  „Ah, Mrs. Worthington ... er konnte eine andere Einladung nicht mehr absagen“, log Richard. „Es tut ihm natürlich sehr Leid ..."


  „Sicher ...“, murmelte Margaret traurig und fasste doch gleich wieder Mut. Du Quesne beehrte sie mit seiner Gegenwart - auch der besaß einen Titel und war nicht unvermögend. „Emma, zeig dem Baron deine Geburtstagstorte“, schlug sie ihrer Tochter mit einem bedeutungsvollen Augenrollen vor. „Dieses Kunstwerk sollten auch die Herren der Schöpfung einmal bewundern, bevor sie es verzehren ...“


  „Ganz recht, Mrs. Worthington.“ Der ironische Unterton in Richards Stimme war nicht zu überhören. „In Bezug auf Dekor bin ich wirklich ein unbeschriebenes Blatt.“ Dann reichte er Emma, die Victoria viel sagend zublinzelte, galant seinen Arm.


  „Möchten Sie nicht doch mit mir tanzen, Mrs. Hart? Nur eine einzige Quadrille?“ versuchte ein kleiner untersetzter Mann Victoria zu überreden.


  „Nein, wirklich nicht, Mr. Villiers. Ich tanze heute Abend nicht...“ Er trat aufdringlich etwas näher und sah sie mit blutunterlaufenen Augen an. „Sind Sie wirklich mit Viscount Courtenay verwandt?“ Irritiert schaute sich Victoria um und hoffte, Emma oder Tante Matilda kämen zurück, um sie vor diesem unangenehmen Menschen zu retten. Seit mehr als einer halben Stunde verfolgte Villiers sie nun schon. Nur mit Mühe konnte sie höflich bleiben. „Es stimmt, Mr. Villiers, mein verstorbener Mann und Viscount Courtenay waren Cousins.“


  „Der Mann kann sich glücklich schätzen, für so eine hübsche junge Frau sorgen zu dürfen ...“


  Wütend über die versteckte Andeutung fuhr Victoria ihr unverschämtes Gegenüber an: „Lord Courtenay sorgt nicht für mich, Mr. Villiers. So gut kennen wir uns nicht. Und nun entschuldigen Sie mich.“


  Victoria floh in die menschenleere Halle. Hinter einer Marmorsäule suchte sie Zuflucht. Traurig lehnte sie den Kopf an den kühlen Stein. Sie wusste genau, worauf dieser Mann anspielte, weshalb er sie so respektlos und lüstern aus seinen Schweinsäugelchen anstarrte. Sie beschloss, hinauf auf ihr Zimmer zu gehen, denn sie kannte nur wenige Gäste, und die meisten begannen sowieso mehr aus Neugier als aus Höflichkeit ein Gespräch mit ihr. Seufzend wagte sie sich hinter ihrem Versteck hervor, doch schnell zog sie sich wieder zurück. Von der einen Seite schlurfte Frederick Worthington schwankenden Schrittes heran, und von der


  anderen Seite näherte sich Gerald Villiers.


  „Frederick!“ hörte Victoria ihn rufen. „Ist dir Courtenays hochnäsige Witwe irgendwo begegnet? Warum hat der Viscount bloß immer so ein Glück? Möchte auch mal an der süßen Lady knabbern. Der würde ich ihren Hochmut schon austreiben.“


  „Willst wohl Courtenays Fäuste zu spüren bekommen?“ Frederick lachte angetrunken.


  „Ach, den soll der Teufel holen“, spielte sich Villiers auf. „Ich bin ganz heiß nach dieser Hart... wo kann sie denn nur sein? Glaubst du, er überlässt sie mir, wenn er mit ihr fertig ist? Na, vielleicht bekomme ich jetzt endlich Suzanna Phillips. Schließlich hab ich ihm für sie meine beste braune Stute angeboten. Ich hoffe, sie ist es wert, sonst...“ Villiers lachte höhnisch und murmelte eine obszöne Bemerkung. „Wo bleibt er überhaupt? Dachte, der berühmte Viscount sei heute Abend auch hier?“ „Ist er bestimmt“, erklärte Frederick. „Ganz in der Nähe - bei seinem rothaarigen Liebchen, dieser göttlichen Annabelle. Aber der Mann ist doch kein Narr“, meinte er augenzwinkernd. „Bestimmt lässt er sich lieber von der Witwe unterhalten als von diesem Flittchen.“ Die beiden Männer lachten schallend und schlenderten bei den ersten Klängen des Orchesters langsam davon.


  Noch lange stand Victoria wie erstarrt hinter der Säule. Mit jedem Tag erfuhr sie neue Einzelheiten über David Hardinge und seinen verwerflichen Lebenswandel. Der Gedanke, ob er wohl auch sie versteigern würde wie ein gutes Pferd, wenn er genug von ihr hätte, ließ sie eine Weile nicht los. Traurig trocknete sie sich die Tränen. Kummer und Zorn halfen nicht weiter, denn plötzlich verstand sie, was sein Ziel war: Er wollte sie zerstören. Hartfield wäre verloren, wenn er ihrer überdrüssig wäre und seine finanziellen Zuwendungen einstellte. Auf seine Bedingungen einzugehen hieße nur, das Unabwendbare hinauszuschieben. Seine Küsse waren bedeutungslos. Für David war sie eine Frau wie jede andere - die man benutzte und weiterreichte.


  Also beschloss Victoria, das Spiel nach seinen Regeln zu spielen. Alles nehmen, aber nichts geben.


  8. KAPITEL


  Vorsichtig öffnete Victoria die Tür zur Bibliothek und stellte erleichtert fest, dass niemand anwesend war. Zusammen mit Emma hatte sie viele Stunden in diesem tagsüber sonnigen Raum gesessen und gelesen. Doch nun war die Stimmung hier beängstigend - die einzige Kerze warf lange, unheimliche Schatten an die Decke. Entschlossen ging Victoria zum Schreibtisch.


  Flüssig, fast ohne Pause brachte sie ihre Gedanken zu Papier. Dann lehnte sie sich zurück, las den Brief noch einmal durch und siegelte ihn unter Tränen. Sie war auf Davids Bedingungen eingegangen. Alles, was sie ihrerseits erwartete, bevor sie nach London ziehen würde, so hatte sie ihm mitgeteilt, war eine Bestätigung der Bank, dass ihre Schulden getilgt waren.


  Allerdings hatte Victoria nicht vor, Hartfield wieder zu verlassen, wenn sie nächste Woche dorthin zurückkehrte. Weshalb auch? David wollte sie nicht. Sie war noch Jungfrau ... eines jener naiven Mädchen, nach denen er kein Verlangen hatte. Einen Moment lang zögerte sie und überlegte, wie David wohl reagieren würde, wenn er vorzeitig die Wahrheit erfahren würde. Dennoch - ihr Entschluss stand fest. Sie stand auf, um den Brief dem Butler der Worthingtons zu übergeben, damit er ihn am nächsten Morgen sofort auslieferte.


  „Victoria?“


  Erschrocken lehnte sie sich gegen den Türrahmen. David kam langsam durch die leere Halle auf sie zu. Beeindruckend sah er in dem dunkelblauen Frackrock aus. Victoria wusste nicht, wie sie sich verhalten, was sie sagen sollte.


  „Was ist passiert?“ fragte er besorgt.


  „Nichts!“ erwiderte sie kopfschüttelnd. „Gar nichts. Ich ... ich bin nur überrascht, Sie hier zu sehen. Es hieß, Sie hätten eine andere Verabredung.“


  Fasziniert von seinem entwaffnenden Lächeln, bemerkte sie nicht sofort, wie nahe er kam. Taumelnd trat sie einen Schritt zurück. Mit sanfter Gewalt hielt David sie, schob sie rückwärts über die Türschwelle, drehte sie blitzschnell herum, schloss die Tür und hielt Victoria gefangen, indem er seine ausgestreckten Hände links und rechts neben ihren Schultern gegen das Türblatt stemmte.


  „Was ... soll das? Lassen Sie mich los! Meine Tante wird mich suchen“, schrie Victoria ihn an und war gleichzeitig sehr darauf bedacht, den Brief in den Falten ihres Rockes versteckt zu halten.


  „Bestimmt nicht.“


  „Man wird im ganzen Haus nach Ihnen suchen ...“ Verzweifelt versuchte sie unter seinen Armen durchzuschlüpfen.


  „Bestimmt nicht. Niemand weiß, dass ich hier bin.“


  Victoria starrte ihn wütend an. Das flackernde Licht des Kaminfeuers verlieh seinem schmalen Gesicht nahezu diabolische Züge. Sie war nahe daran, ihn zu ohrfeigen. „So spät hatte ich Sie nicht mehr erwartet, Lord Courtenay.“


  „Wenn du noch einmal Sir oder Lord Courtenay zu mir sagst, dann gehe ich auch sofort wieder. Ich gebe ja zu, es ist etwas spät - aber dich irritiert doch etwas anderes.“


  Sie lachte gezwungen. „Mich irritiert nichts ... außer, dass man uns vielleicht hier finden könnte.“


  „Das ist nur die halbe Wahrheit. Also?“


  Victoria schwieg.


  „Du glaubst, ich käme so spät, weil ich eine Frau besucht habe.“ Victoria verschlug es die Sprache. Und da sie seinen forschenden Blick nicht ertragen konnte, drehte sie sich zur Wand. Vorsichtig drückte sie die Türklinke hinunter. Sie gab nicht nach.


  Victoria schloss die Augen, als David begann, zärtlich ihren Nacken mit Küssen zu bedecken. Unwillkürlich und fast genießerisch legte sie den Kopf zu Seite. Es war lange her, dass sie so liebkost worden war. Still ließ sie ihn gewähren, als er sie fest an sich drückte.


  „Du hast heute Abend den Klatsch gehört, nicht wahr, Victoria?“ flüsterte er ihr ins Ohr. „Frag mich“, sagte er leise, als sie schwieg. „Ich werde dir ehrlich antworten.“


  Ihrer beider Herzschlag schien im gleichen schnellen Rhythmus zu schlagen. David zog sie noch enger an sich. „Was hast du gehört?“ „Nichts“, erwiderte Victoria schnippisch. „Muss die feine Gesellschaft nicht über Lord Courtenay klatschen? Die Diskrepanz zwischen seinem Reichtum und seiner Moral beschäftigt sie - dass er zu viel von dem einen und zu wenig von dem anderen besitzt.“ Wütend schlug sie nach der Hand, die über ihren Busen strich.


  „Aber Victoria, wir sind doch gerade dabei, das zu ändern. Ich begleiche deine Schulden, also so verringert sich mein Kapital, und was meinen Lebenswandel angeht, da hast du doch schon immer einen guten Einfluss auf mich gehabt“, spottete er.


  „Lassen Sie mich endlich los!“ Mit beiden Händen versuchte sie ihn wegzuschieben. Sofort griff er nach dem Brief.


  „Ist der für mich?“


  Vergeblich langte Victoria nach dem Umschlag. David hielt ihn hoch, doch nachdem er festgestellt hatte, an wen das Schreiben adressiert war, wollte er ihn zurückgeben. „Oder soll ich ihn behalten?“ „Weshalb nicht? Dann muss ich keinen Boten schicken“, erklärte sie herablassend. „Aber lesen Sie ihn später“, bat sie dann, als sie sah, dass er das Siegel aufbrechen wollte.


  Er sah sie forschend an. „Ich weiß nicht, ob ich meine Neugier zügeln kann.“


  „Nun gut, den Inhalt kann ich Ihnen kurz schildern ... wenn Sie ihn nicht sowieso schon erraten haben.“ Sie sah ihn herausfordernd an. „Wie Sie vorausgesehen haben, habe ich die Tragweite Ihres Vorschlags verstanden. Doch bevor ich nach London übersiedele, wäre ich Ihnen dankbar ... wenn Sie mir eine Bankbestätigung zukommen lassen würden, dass Daniels Schulden getilgt sind. Das ist der Inhalt des Briefes. Oh, noch eins: Je schneller Sie die Angelegenheit bereinigen, desto besser für Sie, denn soweit ich Alexander Beresford verstanden habe, sind die Zinsen horrend.“


  Vorsichtig sah sie zu David auf. Nichts konnte sie in seinem Gesicht lesen ... keinen Triumph, kein Misstrauen, keine Freude. Regungslos sah er sie an - vielleicht lag ein spöttischer Zug um seine Lippen. Genauso hatte er sie an jenem Tag in seinem eleganten Salon angesehen, als sie ihm die Heirat vorgeschlagen hatte. Und kurz darauf hatte er alle ihre Hoffnungen zunichte gemacht.


  „Es freut mich, Victoria, dass du mir unnötige Ausgaben ersparen willst. Weniger erfreut bin ich hingegen, dass du eine Bankbestätigung benötigst. Traust du mir nicht?“


  Victoria konnte ihren Schreck kaum verbergen. „Es ist keine Frage von Vertrauen, Sir. Bei einer geschäftlichen Vereinbarung haben beide Partner das Recht, sich abzusichern“, erklärte sie unsicher.


  „Das stimmt, Victoria“, erwiderte er nachdenklich und hielt den Brief hoch. „Du möchtest also, dass ich dies hier behalte?“


  ,Ja, natürlich. Warum nicht?“


  Er lachte amüsiert auf. „Es gibt eine unkomplizierte Form, eine Abmachung zu besiegeln, Victoria.“


  Ihn bewusst missverstehend, schüttelte sie kurz und kräftig seine ausgestreckte Hand. Vorsichtshalber trat sie dabei noch ein paar Schritte weiter zurück.


  „Du weißt, was ich meine, Victoria“, raunte er und zog sie wieder an sich. Ganz langsam näherte sich sein Mund dem ihren. Victoria wartete still, doch im letzten Moment drehte sie den Kopf zur Seite, so dass seine Lippen auf ihrem seidigen schwarzen Haar landeten.


  „Kein guter Anfang für eine angehende Mätresse“, tadelte er. „Sollen wir es noch einmal versuchen?“


  „Nein!“ lehnte Victoria in panischer Angst ab. „Ich muss gehen. Man wird mich vermissen.“ Doch der Gedanke an Villiers’ dreiste Bemerkungen machte sie rachsüchtig. „Außerdem, weshalb sollte ich Sie küssen? Bislang haben Sie noch nichts gezahlt.“


  „Vierzigtausend Pfund, kann ich dafür nicht einen kleinen Vorschuss erwarten?“ Seine Augen glitzerten böse, unnachgiebig drehte er ihren Kopf herum, so dass sie ihn anschauen musste, und strafte ihre weichen zitternden Lippen mit einem gierigen Kuss. Nie zuvor hatte er sie mit einer solchen Wollust geküsst. Vergeblich versuchte Victoria sich zu wehren ... und so ergab sie sich seufzend in ihr Schicksal.


  Sofort wurde seine Liebkosung wieder zärtlich. Schließlich glitt seine Zungenspitze ein letztes Mal über ihre heißen Lippen, dann ließ er Victoria los und wandte sich zur Tür. „Nur zu deiner Information: Letzte Woche hatte ich noch eine Mätresse in der Gracechurch Street“, sagte er wie beiläufig im Gehen. „Heute Abend bin ich direkt aus Mayfair hierher gekommen.“


  Seine kühle, beherrschte Art war so verletzend, dass Victoria sich zu einer törichten Provokation hinreißen ließ. „Oje, Lord Courtenay!“ stichelte sie. „Hat sie Ihr Missfallen erregt? Etwa nicht ihre Reize bei Tisch gezeigt? Was haben Sie mit ihr gemacht? Sie gegen einen Phaeton eingetauscht? Ich frage mich, was werden Sie wohl für mich bekommen? Eine kastanienbraune Stute ... ?“


  „Wie bitte?“


  Victoria erstarrte. Dieser Mann brachte sie immer wieder in Rage. „Verzeihen Sie, ich hätte nicht...“


  „Ganz recht. Habe ich dir nicht gesagt, du sollst mich fragen, wenn du etwas wissen willst? Hat es etwa mit der Sache zu tun ... die selbst den Teufel erröten lässt, wie du dich neulich ausdrücktest? Nun, gewiss kann ich eine Gegenleistung für Speis und Trank und sonstige Dienste erwarten. Und was den Rest deiner Frechheit anbelangt ...“ Nachdenklich sah er Victoria an, während er sie gegen den Schreibtisch drängte. „Villiers ist also hier. Das hat er dir doch nicht persönlich gesagt?“ Schweigend starrte Victoria ihn an, duldete, dass er mit dem Finger über ihre Wange strich. „Oder?“ fragte er leise.


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen ...“


  „Oh, das glaube ich aber doch. Selbst Villiers würde nicht wagen, solche frivolen Äußerungen gegenüber Damen in so vornehmer Umgebung zu machen. Du hast gelauscht, nicht wahr?“


  „Ich lausche nie!“ wehrte sie sich entrüstet. David durfte nicht erfahren, was sie unfreiwillig mit angehört hatte. Sie musste ihn ablenken. Entschlossen schlang sie ihre Arme um seinen Hals. „Es tut mir Leid ...“, flüsterte sie. „Ich war unverschämt. Ich bin müde ... abgespannt. Und ich würde dich gerne küssen ...“ Sie strich sanft über sein Haar, drehte eine Locke um ihren Finger - ganz so, wie sie es früher getan hatte.


  Doch David reagierte abweisend und kalt. „So schnell bin ich nicht mehr zu verführen, Victoria“, meinte er amüsiert. „Ich hoffe, dein außergewöhnlicher Mann hat dich in die Kunst der Liebe eingewiesen.“ Entrüstet wich Victoria zurück, doch sie blieb gefangen zwischen ihm und dem Schreibtisch. „Daniel war ein Ehrenmann, und ich will nicht, dass du dich über ihn lustig machst.“


  „Ich mache mich nicht lustig, Victoria. Ich bin ehrlich besorgt, ob du mich befriedigen kannst ... ob du dein Geld wert bist. Auch wenn es unwahrscheinlich ist, dass ich dich für eine Einhundert-Guineen-Stute verkaufe. Nun komm schon“, versuchte er sie wie ein scheuendes Pferd zu beruhigen, „du wolltest unseren kleinen Streit doch gerade mit einem Kuss beenden. Was steht dem entgegen, wenn so ein Schurke wie ich sich um die Schulden deines ehrenwerten Mannes kümmert und du am Montag deine schriftliche Bestätigung der Bank erhältst?“


  Nun gut, wenn er es so will, dachte Victoria, legte ihre Arme wieder um seinen Hals, schloss die Augen und drehte den Kopf erwartungsvoll zur Seite. Nichts geschah. Sie schlug die Augen auf. David sah sie erstaunt an.


  „Sag meinen Namen, bevor du mich küsst“, flüsterte er.


  Wütend presste sie ihre zitternden Lippen auf seinen Mund. Als David auf ihren störrischen Kuss immer noch nicht reagierte, wandte sie abrupt den Kopf zur Seite. „Ach, was soll’s ... wenn du nicht willst ...“


  Er verschloss ihr den Mund mit einem Kuss. Ohne verführerisches Vorspiel fuhr seine Zunge über die Innenseite ihrer Lippen und dann -fast brutal - durch das warme weiche Innere ihrer Mundhöhle. Es war so schnell vorbei, wie es begonnen hatte. Victoria war ganz schwindelig, und irgendwie kam sie sich betrogen vor. „Das ... das hat mir nicht gefallen.“


  „Du wirst dich dran gewöhnen.“


  Mit Tränen in den Augen starrte sie ihn an. Und an einiges mehr, las sie in seinem Blick. Dann stürmte sie an ihm vorbei in die Halle, zurück zu den harmonischen Klängen, die aus dem Ballsaal drangen.


  David biss zornig die Zähne zusammen. Krachend schlug er hinter ihr die Tür ins Schloss, ging zum Schrank und bediente sich aus Fredericks Brandyflasche. Unschlüssig betrachtete er den Brief, dann stellte er das Glas ab und brach das Siegel auf. Nachdem er den Inhalt gelesen hatte, faltete er kopfschüttelnd das Blatt und steckte es in seine Jackentasche. Dann nahm er sein Glas und ging damit zum Kamin. Eine Zeit lang beobachtete er die züngelnden Flammen, schließlich stellte er das Glas auf den Sims und verließ die Bibliothek. Leise schloss er die Tür hinter sich und ging langsam in die Richtung, aus der die Musik kam.


  Glücklicherweise stand Emma nahe am Eingang zum Ballsaal und unterhielt sich mit zwei jungen Frauen. Victoria gesellte sich zu ihnen. „Die Musik ist wunderbar“, sagte sie und versuchte dabei zu lächeln. „Der Abend ist ein voller Erfolg, Emma.“


  „Wo hast du dich versteckt“, wollte Emma wissen und zog die Freundin vertraulich beiseite. „Ich habe dich überall gesucht... deine Tante auch.“


  „Ach, Mr. Villiers war so darauf aus, mir seine Aufmerksamkeit zu schenken, dass ich es für besser hielt, eine Zeit lang zu verschwinden“, erklärte Victoria unsicher.


  Emma verzog verständnisvoll ihr Gesicht. „Ich weiß wirklich nicht, weshalb Mama dieses Ekel eingeladen hat ..." Interessiert blickte sie zum Eingang. „Weißt du, wer da gerade kommt?“ flüsterte sie.


  „Ich kann’s mir denken“, murmelte Victoria.


  Emma sah die Freundin scharf an. „Aha“, meinte sie und nippte nachdenklich an ihrem Limonadenglas. „Nicht nur Gerald Villiers ist der Grund für deine Abwesenheit.“


  Victoria hakte sich bei Emma unter und schlenderte mit ihr weiter zum Büfett. „Und? War Baron Du Quesne beeindruckt von der Torte?“


  „Keine Ahnung. Wir ... er fing an zu streiten. Er fragte mich, weshalb es mir so eine Freude bereite, ihn ständig zu brüskieren, und ich ...“ Emma runzelte bekümmert die Stirn. „Ach, ich weiß auch nicht, warum, aber in seiner Gegenwart bin ich so nervös ... ich fürchte mich fast vor ihm. Eigentlich lächerlich, denn er ist stets sehr höflich und zuvorkommend. Er machte mir sogar eine Art Kompliment, indem er sich wunderte, weshalb ich mit vierundzwanzig noch nicht verheiratet sei. Vielleicht vertraute ich ihm ja deshalb an, dass meine Mutter erwartet, dass man bald um meine Hand anhält.“ Sie kicherte unsicher. „Nun, dann kamen Daphne Blair und ihre Schwester dazu und haben ihn in Beschlag genommen. Er hat sich nicht einmal mehr nach mir umgeschaut.“ Sie schwieg eine Weile und meinte dann: „Zum Glück ...“ Zwei junge Mädchen drängten sich aufgeregt an den beiden vorbei. „Aha, man hat unseren noblen Gast gesichtet!“ war Emmas spöttischer Kommentar.


  Dann machte sie je einen Teller mit Köstlichkeiten vom Büfett für Victoria und für sich selbst zurecht. Die beiden nahmen an einem kleinen Tisch Platz und genossen schweigend die delikaten Häppchen. „Wie willst du dich nun verhalten?“ fragte Emma schließlich ganz vorsichtig, während sie ein paar Krumen von ihrem Rock sammelte.


  Victoria aß schweigend weiter. „Ich werde ihn genauso selbstsüchtig und geringschätzig manipulieren, wie er es mit mir versucht.“ Gereizt stocherte sie in der Blätterteigpastete. „Ich hasse Lügen, aber manchmal ist das der einzige Ausweg.“ Nachdenklich rieb sie sich die Hände an der Serviette. „Ich will, dass mein Vater die ihm noch verbleibende Zeit auf Hartfield verbringen kann, danach schmerzt der Verkauf nicht so. Ich bin noch jung. Sicher werde ich irgendwo eine Anstellung finden ... oder einen netten Mann, der mich nimmt ... und natürlich auch für Tante Matty sorgt.“ Sie sah Emma unsicher an. „Ich kann nicht erwarten, dass ein Mann mit einem normalen Einkommen uns alle versorgt. Zu Lebzeiten meines Vaters - und ich bete, dass er noch lange lebt -werden wir irgendwie zurechtkommen müssen.“


  „Wo warst du denn die ganze Zeit, Victoria?“ Matilda ließ sich erschöpft neben den beiden nieder. „Ich dachte schon, du hättest dich zurückgezogen. Ach, was für ein Getue“, wechselte sie das Thema, ohne Luft zu holen. „Der arme Mr. Villiers ... nein, arm ist er wirklich nicht, dieser unangenehme Mensch ... nun, jedenfalls hatte er einen Unfall. Auf dem Marmorboden in der Halle soll er ausgerutscht sein. Und Lord Courtenay soll ihm zu Hilfe geeilt sein.“


  Interessiert verfolgten die drei am Tisch, wie Margaret Worthington den derangierten Gentleman behutsam ins Esszimmer geleitete. Seltsam kleinlaut ließ sich Gerald Villiers von der Gastgeberin zum Büfett führen. Sein Gesicht schimmerte bläulich rot, und die dicke Beule unter der Braue sah wirklich schlimm aus.


  Matilda schob ihren Stuhl zurück und eilte hinüber zum Büfett. „Eine kalte Kompresse ist immer das Beste für eine beginnende Schwellung, Mr. Villiers.“ Energisch schubste sie den Diener beiseite, holte eine Hand voll Eis aus dem Eiskühler, wickelte es in eine Serviette und zeigte dem leidenden Villiers, wie er die kühlende Kompresse platzieren sollte.


  Victoria, die einen schrecklichen Verdacht hegte, sah die Freundin erschrocken an. „Nein ...!“ flüsterte Emma belustigt hinter vorgehaltener Hand. „So schlecht kann der Viscount nicht sein, Victoria. Fast empfinde ich so etwas wie Hochachtung.“ Die beiden erhoben sich und gingen langsam zurück in den Ballsaal.


  Victoria setzte sich neben ihre Tante aufs Sofa. Sofort versuchte Mrs. Plumb, Victorias Aufmerksamkeit zu erheischen. „Der Verwandte Ihres Mannes ist auch aufgetaucht“, meinte sie mit einem gehässigen Lächeln.


  Victoria murmelte etwas und blickte desinteressiert zur Seite. Die Tatsache, dass der prominente Gast sie noch nicht öffentlich begrüßt hatte, hielt man sicherlich für genauso merkwürdig, als wenn er ihr zu viel Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Sie wusste selbst nicht, was sie sich wünschte: dass er sich fern hielt oder sie kurz begrüßte, damit das Getuschel endlich aufhörte.


  Was kümmert ihn schon mein Ruf oder gar mein Seelenfrieden, überlegte sie gekränkt und beschloss, David für den Rest des Abends zu ignorieren. Er war - wie sie insgeheim feststellte - der imposanteste Mann der Ballgesellschaft und machte ihr gerade auf grausame Weise klar, welch vorteilhafte Partie er eingehen konnte, falls er sich entschließen sollte, seinen Junggesellenstatus aufzugeben. Er lachte leise - wohl über eine Bemerkung, die ihm eine seiner Bewunderinnen zugeflüstert hatte. Dabei streckte und dehnte er die Finger seiner rechten Hand, so als seien sie steif oder verletzt. Dann trat er etwas zur Seite und schaute sich gelangweilt um.


  Ihre Blicke trafen sich, und noch bevor Victoria beleidigt wegschauen konnte, verriet ihr das aufgeregte Luftholen der alten Klatschweiber, dass man sein Näherkommen registrierte.


  „Mrs. Hart... Mrs. Sweeting ... ich hoffe, Sie genießen den Abend ... “


  Matilda schaute indigniert zur Seite. „Danke, Lord Courtenay“, sagte


  Victoria leise und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: „Und Sie hoffentlich auch, Sir.“


  „Danke, Mrs. Hart, danke“, antwortete David betont höflich.


  Es war nicht zu überhören, er machte sich lustig über sie. Provokativ sah Victoria auf den frischen Kratzer an der Hand, mit der er sein Glas hielt. „Eine hässliche Schürfwunde. Hatten Sie einen Unfall, Sir?“


  So als bemerke er die Wunde erst jetzt, sah er auf seine Hand. „Oh, danke für Ihre Anteilnahme, Mrs. Hart. Aber das ist nicht weiter schlimm. Sicherlich habe ich mich irgendwo gestoßen.“ Er sah sie herausfordernd an.


  Victoria wagte nicht, ihn weiter zu reizen - nicht wenn der Brief von der Bank am Montagmorgen eintreffen sollte.


  Als die Stille nahezu unerträglich wurde und Victoria beinahe doch noch eine provozierende Antwort gegeben hätte, kam er ihr zu Hilfe: „Ach, jetzt erinnere ich mich ... es war die kastanienbraune Stute.“ „Pferde!“ rief Mrs. Porter, froh, sich endlich einmischen zu können. „Gentlemen und die Liebe zu ihren Pferden!“ Mrs. Plumb nickte zustimmend. „Mein verstorbener Mann - Gott hab ihn selig - hatte immer irgendwo Schürfwunden ... vom Pferd oder vom Sattel...“


  David beugte sich zu Victoria hinunter und sah sie forschend an. Dann fuhr er mit dem Finger sanft über ihre malträtierten Lippen. Victoria glaubte so etwas wie „tut mir Leid“ zu hören, und schon wandte er sich mit einer höflichen Verbeugung zu den alten Damen ab und schlenderte langsam davon.


  Die beiden Matronen hatten derweil ihre Kenntnisse über die Risiken des Pferdesports ausgetauscht, aber Victoria war sich nicht sicher, ob Mrs. Porter, die sie so seltsam ansah, nicht doch Davids intime Geste bemerkt hatte.


  9. KAPITEL


  Gemächlich rollte die Kutsche durch die sonnige Landschaft Richtung Hertfordshire. Die Bäume zeigten bereits das erste zarte Grün ... ein gutes Omen, wie Victoria glaubte. Lächelnd sah sie zu ihren beiden schlafenden Begleiterinnen.


  Es war ein tränenreicher Abschied von den Worthingtons gewesen, und Victoria hoffte, dass Emma, die ihr in der einen Woche richtig ans Herz gewachsen war, bald der Einladung nach Hartfield folgen würde.


  Glücklicherweise hatte der Kutscher diesmal den Weg aus der Innenstadt ohne größere Umwege gefunden. Und nachdem sie den Hyde Park hinter sich gelassen hatten und sich nun auf der Landstraße nach Cambridge befanden, nahm Victoria ihren grauen Samthut ab und strich sich das Haar aus der Stirn. Vorsichtig tastete sie nach dem Brief in ihrer Rocktasche und zog zögernd den schweren Umschlag heraus, der ihr gestern durch einen Boten von der Coutts’ Bank persönlich übergeben worden war. Zum x-ten Mal las sie die kurze Nachricht: Hiermit bestätigen wir, dass heute eine Summe in der Höhe der Schulden Ihres verstorbenen Ehemannes eingegangen ist von David Hardinge, Viscount Courtenay of Hawkesmere aus der Grafschaft Berkshire. Der Brief trug die Unterschrift des Direktors und das Siegel der Bank.


  Versonnen schaute Victoria aus dem Fenster. Sie war beunruhigt. Eigentlich hatte sie eine Bestätigung erwartet, dass sie der Bank keine vierzigtausend Pfund mehr schuldete. Zunächst hatte sie innerlich triumphiert, als sie den Brief von der Bank erhielt. Dann hatte sie den Wortlaut des Schreibens jedoch genauer analysiert, und allmählich waren ihr die Zweifel gekommen. Sie hatte erwogen, David ihre Bedenken mitzuteilen. Doch das wagte sie nicht. Er hatte seinen Teil des Handels erfüllt und erwartete das Gleiche von ihr ... möglicherweise sofort angesichts der Höhe der Summe.


  Ihr war ganz und gar nicht wohl, wenn sie an David dachte. Und es war nicht nur die Angst vor seiner Rache, wenn er entdecken würde, dass sie sich heimlich davongemacht hatte. Sie schloss die Augen und erinnerte sich an einen liebevollen Kuss ... und an einen grausamen, fordernden ... an harsche böse Worte. David ist ein kalter, herzloser Mann, den ich aus meinem Gedächtnis streichen muss, redete sie sich ein.


  Sie versuchte an etwas anderes zu denken. Alexander Beresford, der Mann mit dem freundlichen plumpen Gesicht fiel ihr ein. Wie sollte sie ihm die Tilgung ihrer Schulden erklären? Hardinge war zwar ein entfernter Verwandter - dennoch musste solche Großzügigkeit Anlass zu den wildesten Spekulationen geben.


  Ich bin niemandem eine Erklärung schuldig, überlegte sie trotzig, legte den Kopf zurück und genoss die wärmenden Sonnenstrahlen, dachte an ihren Vater und versuchte für den Rest des Weges zu schlafen.


  „Was habe ich dir wohl aus London mitgebracht, Papa?“ neckte Victoria ihren Vater, als sie in den Morgensalon trat.


  Gereizt drehte sich Charles Lorrimer um. „Gestern habe ich dir schon gesagt, dass du mich nicht stören sollst, wenn ich lese!“ Er riss sich die Brille von der Nase und schleuderte das Buch auf den Boden. Jetzt muss ich wieder von vorne anfangen“, zankte er. „Weshalb musst du mir unbedingt die einzige Freude nehmen, die mir noch geblieben ist?“ Victoria näherte sich ihm langsam. In der Hand hielt sie ein kleines Päckchen mit einem roten Band. „Nicht gestern, Papa. Ich war doch eine Woche verreist. Gestern war ich in London ... und ich habe dir etwas mitgebracht. Ich hoffe, es gefällt dir. Die Wahl fiel mir nicht leicht, bei so vielen Geschäften und so verlockenden Angeboten.“


  Abrupt drehte der alte Mann sich um und schaute hinaus in den sonnigen Garten. „Kannst du mich nie in Ruhe lassen? Muss ich in mein Zimmer gehen, um Frieden zu haben?“ Seine Stimme war schrill vor Aufregung. Victoria streckte ihre Hand aus, um ihn zu beruhigen. Er schlug sie zurück.


  „Wo ist Matilda? Vermutlich immer noch mit ihren Vorbereitungen für London beschäftigt. Mich fragt niemand, ob ich nach Hammersmith möchte. Es wird Zeit, dass das Haus gelüftet wird. Sonst wird es feucht und muffig... das mag deine Mama gar nicht. Schlecht für die Lunge ..


  Behutsam legte Victoria die kleine Schachtel Pralinen auf den Tisch neben die Teetasse ihres Vaters. „Willkommen zu Hause, Victoria“, flüsterte sie traurig, als sie die Tür hinter sich schloss.


  Ungeduldig ließ David den Deckel seiner goldenen Taschenuhr aufschnappen, studierte das Zifferblatt, zählte Stunden und Meilen. Dann lehnte er sich in seinen ledernen Ohrensessel zurück. Victoria musste wohl jetzt zu Hause sein.


  Ihr Betrug war so offensichtlich, dass David zunächst glaubte, seine ständige Skepsis würde zur fixen Idee. Doch eine vorsichtige Nachfrage bei Frederick Worthington hatte bestätigt, was er schon vermutet hatte. Victoria wollte sein Geld und sonst nichts. Seine Skepsis war durchaus gerechtfertigt gewesen ... wie gewöhnlich.


  Hätte Victoria ihre Abneigung nicht so verletzend deutlich gezeigt und ihm eine richtige Ehe vorgeschlagen, hätte er sie vorbehaltlos geheiratet. Doch so verlangte sein gekränktes Ego Genugtuung, und er musste ihr zeigen, dass er sich nehmen konnte, was sie nicht zu geben bereit war. Dann hatte er aber doch seinen Stolz überwunden. Er hatte sich entschuldigen und ihr sagen wollen, dass er sie immer noch liebte. Stundenlang war er vor Emmas Ball in seinem Zimmer auf und ab gelaufen und hatte sich die Worte zurechtgelegt. Alles nur um anschließend festzustellen, dass Victoria plante, ihm das Fell über die Ohren zu ziehen. Und so dilettantisch! Zynisch verzog er den Mund. Ja, Victoria war schon immer eine schlechte Lügnerin gewesen.


  Er selbst hingegen - so war sich David gewiss -, er war ein ausgezeichneter Lügner. Nur Victoria gegenüber war er bislang stets aufrichtig gewesen. Er hielt sich wirklich für einen eingefleischten Junggesellen, Debütantinnen oder reiche Erbinnen interessierten ihn absolut nicht. Und dennoch ... Victoria liebte er, mit ihr hätte er gerne wieder wie einst Pläne für eine gemeinsame Zukunft geschmiedet, von ihr wünschte er sich Kinder.


  Sein Verlangen nach ihr war so stark, dass es sich nicht als einfaches Lustgefühl erklären ließ. Aber Victoria will mich nicht. Sie will nur mein Geld ... so wie jede andere willfährige Frau. Ich bin für sie ein verdorbenes Individuum, und nur die misslichen Umstände zwangen sie, mit mir in Kontakt zu treten, dachte er verbittert.


  Dabei hatte sich Victoria nicht verändert. Sogar ihre etwas schüchterne Art zu küssen erinnerte ihn an damals. Und dennoch ... sie war sieben Jahre älter geworden ... und wohl auch reifer. Sie war sieben Jahre verheiratet gewesen, hatte Tisch und Bett mit einem Mann geteilt, dessen Erinnerung sie als Witwe in Ehren halten wollte.


  Der Gedanke an Daniel Hart - selbst an den toten Daniel Hart -brachte David immer noch in Rage. Offensichtlich hatte sie ihn geliebt. Aber genau das verletzte ihn, der doch einmal geschworen hatte, sich nie wieder verletzen zu lassen. Und das war auch der Grund, weshalb er sie zwingen wollte, zu ihm zurückzukehren ... fügsam und gedemütigt. Er war sich sicher, dass sie kommen würde ... aus Pflichtbewusstsein gegenüber ihrem Vater und ihrer Tante und um dieses verdammte Hartfield zu erhalten und damit die Erinnerung an ihren verstorbenen Mann.


  „Mr. Beresford ... es freut mich, Sie zu sehen.“


  „Ganz meinerseits, Mrs. Hart“, erwiderte Alexander Beresford herzlich.


  Victoria legte den frisch geschnittenen Rosmarin in ihren Korb. „Ungewöhnlich warm für die Jahreszeit, nicht wahr?“ Sie schaute zum blauen Himmel und über die mit frischem Grün bedeckte Landschaft.


  ,Ja, der plötzliche Wetterwechsel macht uns allen zu schaffen ...“


  Beresford räusperte sich und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. „Ich wollte nicht gleich nach Ihrer Rückkehr aus London kommen und Sie um eine Entscheidung bitten


  Victoria sah ihn fragend an. „Entscheidung?“ wiederholte sie leise. „Sie meinen Ihren freundlichen Heiratsantrag, Mr. Beresford?“


  „Hmm ... nein, Mrs. Hart. Im Moment ist der Verkauf Ihres Gutes dringender. Ihre Schulden belaufen sich auf ...“


  „Vierzigtausend Pfund“, unterbrach Victoria ihn kreidebleich vor Schreck.


  „Korrekt, Victoria“, bestätigte er leise. ,Je schneller Sie zurückzahlen, desto


  Victoria hatte plötzlich das Gefühl, als habe sie ein Bleigewicht auf den Schultern. „Die Bank hat keine Überweisung erhalten“, flüsterte sie mehr zu sich selbst als für Beresford bestimmt. Ihre Befürchtung hatte sich bestätigt. David Hardinge ist ein gerissener Geschäftsmann ... wie konnte ich nur glauben, er durchschaue meinen Plan nicht, fragte sie sich im Stillen. Sie hatte es gehofft ... hatte auf die alte Freundschaft vertraut.


  „Würden Sie bitte bei der Bank nachfragen, ob mein Geldgeber, wie versprochen, die Schulden seines verstorbenen Cousins begleichen wird?“


  Der Anwalt sah Victoria fassungslos an. „Soll... ja soll das etwa heißen, dass Viscount Courtenay eine Ablösung der Summe versprochen hat?“


  Victoria nickte.


  Beresford lachte erleichtert, doch dann fragte er überrascht: „Weshalb nur? Daniel und der Viscount haben jahrelang kaum Kontakt gehabt. Ja, Ihr verstorbener Mann hat ihn sogar gemieden. Der ... hmm ... der Ruf des Viscount...“ Beresford hüstelte verlegen. „Gab es eine Vereinbarung, dass Lord Courtenay zu einem bestimmten Zeitpunkt zahlen würde?“


  Victoria schüttelte den Kopf, biss sich auf die Lippen und schaute in die Feme.


  „Haben Sie eine Ahnung, Mrs. Hart, was den Viscount zu dieser Großzügigkeit veranlasst?“ Beresford beobachtete sie aufmerksam, und seine Miene wurde zunehmend ernster. „Heißt das, es gibt zwischen Ihnen ... eine Art Einvernehmen?“


  Stolz sah Victoria ihn an. „Richtig, Mr. Beresford!“ Ihre Hände zitterten leicht, als sie die Gartenhandschuhe wieder überstreifte, dann drehte sie sich wortlos um und fuhr fort, den Rosmarinbusch zu beschneiden.


  „Und er hat sein Versprechen nicht gehalten?“


  Die Schadenfreude war nicht zu überhören. Auch ohne hinzusehen, konnte Victoria sich vorstellen, wie er hämisch den Mund verzog. Ihre volle Aufmerksamkeit auf den Rosmarinbusch gerichtet, sagte sie beherrscht und ruhig: „Ich wäre Ihnen dankbar, Mr. Beresford, wenn Sie meiner Bitte nachkämen. Sobald Sie eine Antwort von der Coutts’ Bank erhalten, kontaktieren Sie mich.“


  Seine Antwort war einsilbig, und mit einem gehässigen Lachen hastete er aus dem Kräutergarten. Als Victoria nach ein paar Minuten den Kies auf der Auffahrt knirschen hörte, wusste sie, dass das Gig des Anwalts Hartfield verließ. Langsam ging sie zurück zum Haus und lehnte sich an die Wand des uralten Gemäuers. Mit ihrem Schicksal hadernd, weinte und schluchzte sie bitterlich.


  Victoria schluckte, ihr Mund war trocken vor Aufregung. Vom Mahagonitisch in der Halle nahm sie die beiden Briefe, die vor wenigen Minuten per Eilboten geliefert worden waren.


  Das eine Kuvert zeigte Emmas gestochene Handschrift, doch viel mehr interessierte Victoria der andere Umschlag, den mit der ebenso lässigen wie ungeduldig gekritzelten Schrift. Es konnte nur die Antwort auf ihren Brief an David Hardinge sein.


  Victoria wollte auf ihr Zimmer gehen, um dort ungestört die Briefe zu lesen. Sie hatte nämlich nahe am Wasser gebaut, seit ihr bewusst geworden war, dass ihr keine andere Wahl blieb, als Hartfield zu verkaufen, für Vater und Tante Armenhilfe anzunehmen und sich selbst eine Anstellung zu suchen ... oder auf Davids Bedingungen einzugehen.


  Als es an der Eingangstür klopfte, eilte Samuel an ihr vorbei, um zu öffnen. Victoria schritt die wenigen Stufen, die sie schon die Treppe ins Obergeschoss hinaufgegangen war, wieder zurück.


  Alexander Beresford erspähte sie sofort. Er verbeugte sich kurz und förmlich. „Mrs. Hart...“


  „Bitte kommen Sie in die Bibliothek, Mr. Beresford“, bat Victoria freundlich.


  Sie nahmen einander gegenüber Platz. Victoria legte ihre Post vor sich auf den Tisch und spielte nervös mit den Händen.


  „Heute Morgen habe ich von der Bank die Antwort auf meine Nachfrage erhalten, Mrs. Hart.“ Beresford reichte ihr einen Brief. Victoria zögerte unmerklich, dann nahm sie ihn und las. Der Inhalt war kurz und bündig und so, wie sie es vermutet hatte. Man teilte ihr erneut mit, dass


  Viscount Courtenay eine Summe auf ihren Namen bereitgestellt hatte, die nach seinen weiteren Anweisungen verwendet werden sollte.


  „Sie scheinen nicht überrascht, Mrs. Hart“, meinte Beresford neugierig. Victoria schluckte ein paar Mal, lächelte freundlich und ließ sich ihre Bestürzung nicht anmerken. „Danke, dass Sie mich so schnell informiert haben. Darf ich Ihnen noch eine Erfrischung anbieten ... bevor Sie wieder fahren?“


  Beresford lehnte sich zurück und sah viel sagend auf die beiden Briefe. „Wie ich sehe, hat der Viscount Ihnen persönlich geschrieben. Durchaus eine Ehre. Normalerweise erledigt nämlich sein Sekretär die Korrespondenz. Ich kenne Courtenays ungewöhnliche Handschrift von den Geschäftspapieren, die er unterschrieben hat.“


  „Aha“, war Victorias eisiger Kommentar. „Die Eilpost ist gerade erst gebracht worden.“ Sie schob ihren Sessel zurück und stand auf. „Ich hoffe, ich habe jetzt Ruhe, sie zu lesen.“


  Beresford ignorierte diesen mehr als deutlichen Rauswurf. Nachdenklich sah er Victoria an. „Vielleicht war es etwas voreilig von mir anzunehmen, der Viscount ... hm ... zögere mit der Schuldenbegleichung. Doch nun stelle ich fest, dass Sie es sind, Mrs. Hart, die die Vereinbarung nicht einhält. Der Viscount scheint sehr tolerant... äußerst ungewöhnlich ... dass er Ihnen so viel Zeit lässt.“


  Victoria wurde rot, dennoch wich sie seinem kritischen Blick nicht aus. „Da Sie für den Viscount vermitteln, nehme ich an, Mr. Beresford, dass Sie Ihren Heiratsantrag zurückziehen.“


  Er machte ein abwertende Geste. „Selbstverständlich, Mrs. Hart! Das wäre ja wohl auch nicht mehr in Ihrem Interesse. Mit Lord Courtenay könnte ich nie konkurrieren. Er ist schließlich einer der reichsten Männer im Land.“ Nachdenklich schweigend sah er auf ihren Busen. „Vielleicht ... wenn Sie nach einiger Zeit den Wunsch haben, nach Hertfordshire zurückzukehren ... nun ... dann könnte man ja über eine Beziehung nachdenken ...“


  Victoria holte tief Luft und schluckte ihre wütende Antwort hinunter. „Da sollten Sie aber viel Geduld haben, Mr. Beresford“, wies sie ihn stattdessen mit eisiger Freundlichkeit zurecht. „In London stehen die Gentlemen Schlange nach den Verflossenen des Viscounts. Es kann also lange dauern, bis Sie an der Reihe sind.“ Dann nahm sie ihre Briefe und ging damit zum Fenster. „Guten Tag, Mr. Beresford.“ Erst als sie hörte, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, riss sie Davids Brief in kleine Stücke.


  Ein leichter Windhauch bewegte die Vorhänge und brachte die Papierschnitzel durcheinander. Vorsichtig schob Victoria sie wieder zusammen. Die Angelegenheit wird geregelt, wenn du nach London kommst, lautete die lapidare Nachricht, sonst nichts ... kein Gruß ... keine Unterschrift. Victoria sammelte die Schnitzel ein und warf sie ins Feuer. Dann ging sie, um nach ihrem Vater zu sehen.


  „Bringst du mir noch ein Geschenk?“ fragte der alte Mann.


  Victoria setzte sich an sein Bett und nahm seine Hand. „Sicher“, versprach sie. „Wieder Pralinen oder diesmal etwas anderes?“


  Er zog seine Hand zurück und zupfte ungeduldig an der Bettdecke. „Mehr! Matilda hat bestimmt davon genommen. Ich habe nur ein oder zwei bekommen“, beschwerte er sich. „Wo bleibt Samuel denn mit meiner Milch?“


  Victoria sah auf die Tasse auf dem Nachttisch. „Ganz ruhig, Vater. Samuel vergisst deine Milch nie.“


  „Ich werde noch einmal nach London fahren müssen, Tante Matty“, eröffnete Victoria einige Minuten später ihrer Tante.


  Matilda drehte sich abrupt um und starrte ihre Nichte einen Moment lang ungläubig an. Dann lächelte sie und fuhr fort, ihr dünnes graues Haar zu bürsten. „Sicher freust du dich, Emma wieder zu sehen.“


  „Wahrscheinlich werde ich Emma nicht treffen“, sagte Victoria leise.


  „London ist eine beschwingte, fröhliche Stadt. Ich wäre gerne noch dort geblieben, aber dein Vater braucht mich, und die Dienstboten benötigen auch Aufsicht, während du nicht hier bist.“ Matilda ging mit der Schande ihrer Nichte auf ihre ganz eigene Art um ... sie lehnte es einfach ab, darüber zu sprechen. Aber als sie sich umwandte, sah Victoria, dass sie weinte. „Ich ... ich werde dich immer lieben, Victoria ... egal was passiert.“


  Leise schloss Victoria die Tür hinter sich und ging in ihr Zimmer, um einen Brief zu schreiben.


  Victoria strich über das kostbare Polster. Noch nie war sie in einer so luxuriösen Kutsche gereist: weiche hellgelbe Lederpolster, vor den Fenstern Vorhänge aus blauem Leder. Blau-gold ist auch die Livree der Dienerschaft am Beauchamp Place, erinnerte sie sich. Doch David schien kein Aufsehen von ihrer Anreise machen zu wollen. Die Kutsche trug kein Wappen, die Kleidung von Kutscher und Lakai war dezent und unauffällig.


  Victoria lehnte den Kopf gegen das Polster und fragte sich, wie viele


  Frauen schon vor ihr hier gesessen hatten. Wie viele Blonde ... Brünette ... Rothaarige waren so in fremde Häuser gefahren worden, um ihrem Herrn Freude zu bereiten? Hatten sie geweint, je näher sie ihrem schicksalhaften Ziel gekommen waren? Sie blinzelte in die untergehende Sonne und überlegte, ob es richtig gewesen war, ohne Begleitung zu fahren. Aber sie fand, je weniger Leute über ihre neue Situation Bescheid wussten, desto besser. Zudem war Beryl so launisch, seit Samuel und Sally sich verlobt hatten. Außerdem ... hatte David ihr nicht ein Haus ganz nach ihren Wünschen versprochen? Dienstboten ... Wirtschafterin ... Zofe ... französischer Koch ... Schneiderin ... alles, was sie wollte?


  Sie suchte in ihrem Retikül nach Emmas Brief. Dutzende Male hatte sie ihn schon gelesen. Emmas scharfsinnige Bemerkungen über die Londoner Gesellschaft entlockten Victoria auch dieses Mal ein Schmunzeln. Nachdem sie eine Weile über den ton nachgedacht hatte, faltete sie den Brief und steckte ihn zurück in ihren Handbeutel. Dann lehnte sie sich zurück und versuchte zu schlafen.


  Doch immer wieder musste sie an ihre zukünftige Situation denken. Keine anständige Frau, kein anständiger Mann würde in Zukunft etwas mit ihr zu tun haben wollen. Emma und ihre Eltern, Laura Grayson, alle ihre Freunde, niemand würde sie mehr kennen wollen. Sie würde eine Frau von zweifelhaftem Ruf sein ... ein Leben im Zwielicht führen. Man würde sie meiden, wenn man ihr begegnete. Nur widerstrebend erinnerte sie sich an die blonde Frau mit den harten Gesichtszügen, die sie damals in dem schäbigen Viertel im Osten Londons so böse angestarrt hatte. Werde ich auch einmal so verbittert aussehen? fragte Victoria sich verzweifelt.


  Es wurde langsam dunkel. Die Kutsche näherte sich London, unverkennbar deuteten die Gerüche und die Geräusche auf die Großstadt hin. Victoria hatte keine Ahnung, in welchem Teil Londons ihr Ziel lag. In dem Brief hatte lediglich gestanden, dass eine Kutsche sie abholen würde. Krampfhaft versuchte sie, die Tränen zurückzuhalten. Sie hoffte, dass man sie nicht zum Beauchamp Place bringen und Freunde oder Bekannte Zeuge ihres Einzugs sein würden. Inständig betete sie um wenigstens eine Woche Aufschub, bevor sich ihre Schmach wie ein Lauffeuer in der feinen Gesellschaft Londons verbreiten würde.


  Der Wagen kam zum Stehen. Sie hielt den Atem an und wartete. Dann zogen die Pferde wieder an, und die Kutsche rollte weiter. Erleichtert sank Victoria zurück in die Polster. Doch bald darauf verriet ihr das knirschende Geräusch von Kies, dass sie ihr Ziel erreicht hatte.


  Der Wagenschlag wurde geöffnet, und ein freundlich dreinschauender Lakai half ihr beim Aussteigen. Die Kutsche zog sofort wieder an. Erschrocken blickte Victoria ihr nach, dann sah sie ängstlich an der Stuckfassade des weißen Gebäudes hoch. „Wo ... in welchem Teil Londons bin ich hier?“ fragte sie den Diener.


  „In Hammersmith, Madam“, erklärte er höflich, nahm ihre Reisetasche und ging voran.


  Es war absolut still im Haus. Ängstlich um sich schauend, verharrte Victoria direkt hinter der Eingangstür. Der polierte Holzboden und die hohe Stuckdecke schimmerten im warmen Licht mehrerer Kerzen.


  „Mrs. Hart?“


  Victoria fuhr erschrocken zusammen und nickte stumm.


  „Bitte folgen Sie mir, Mrs. Hart.“ Die Frau, im dunklen Kleid einer Wirtschafterin, deutete auf die Treppe und ging wortlos schnellen Schrittes voran.


  Victoria folgte ihr, die eine Hand am Geländer, die andere den Seidenrock haltend, um auf der dunklen Treppe nicht zu stolpern. Oben angekommen, führte der Weg weiter durch eine mit schweren Teppichen ausgelegte endlos lange Halle. Mit jedem Schritt wurden Victorias Knie weicher, ihr Herz schwerer. Dann blieb die Frau stehen, öffnete eine Hälfte einer Doppeltür und trat zur Seite, um Victoria den Vortritt zu lassen.


  Victoria bewegte sich nicht von der Stelle. Die letzte Gelegenheit, davonzulaufen, ging es ihr durch den Kopf. Schloss sich die Tür hinter ihr, dann ... War es ein Schlafzimmer? Was mochte diese Frau von ihr denken? Wie viel zahlte er ihr wohl für ihr Schweigen?


  Die Haushälterin wartete geduldig, bis Victoria schließlich eintrat. Sofort wurde die Tür leise hinter ihr geschlossen.


  10. KAPITEL


  Victoria sah ihn sofort. Er saß nahe beim Feuer. Langsam drehte er den Kopf, sah kurz und unbeteiligt zu ihr herüber und griff nach dem Glas neben sich auf dem Tisch. Victoria stand stocksteif. Wie gebannt beobachtete sie, wie er das leere Glas auf den Tisch zurückstellte, starrte


  auf seine Hand, die betont langsam und gründlich die Zigarre im Aschenbecher ausdrückte. Dann winkte dieselbe Hand sie herbei. Zögernd machte Victoria ein paar Schritte. Mit einer unwilligen Kopfbewegung forderte er sie auf, näher zu kommen.


  Mit einem verstohlenen Blick stellte Victoria fest, dass sie sich in einem kleinen Salon befand - die Möbel poliert, Vorhänge und Polster weinrot und cremefarben. Es war warm im Raum, und obwohl sie innerlich fror, standen ihr Schweißperlen auf der Stirn.


  Ohne den Blick abzuwenden, machte sie erneut einen Schritt vorwärts


  - fast im gleichen Moment erhob er sich und kam ihr langsam entgegen. Die schroffe, abweisende Art machte sie wütend. Er wollte ihren Stolz brechen. Am liebsten hätte sie sich auf ihn gestürzt, ihn geohrfeigt und angeschrien - aber sie beherrschte sich und zwang sich, ihn anzusehen.


  „Du trägst Trauer, Victoria“, grüßte er sie voller Ironie. „Meinetwegen?“


  Sie schwieg. Er hatte also verstanden. Nie wieder wollte sie bunte Farben und elegante auffällige Kleidung tragen.


  „Hast du Hunger?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Gefällt dir das Haus?“


  Sie nickte kurz.


  „Woher weißt du das? Du hast es doch noch gar nicht gesehen!“


  Sie schwieg und starrte an ihm vorbei ins Feuer.


  „Bist du taub, oder willst du nicht mit mir sprechen?“


  Sie sah ihn mit Tränen in den Augen an. „Ist es notwendig, dass wir sprechen?“ Fast versagte ihr die Stimme.


  ,Ja“, erwiderte er barsch.


  „Was wünscht Lord Courtenay zu hören?“ Für einen Moment funkelten ihre Augen wütend. Dann hatte sie sich wieder in der Gewalt und sah ihn gleichgültig an.


  David verzog die schmalen Lippen zu einem Lächeln. Ja, was würde ich wohl gerne hören?“ überlegte er leise. „Ach ja, weshalb du unsere Abmachung nicht eingehalten hast. Ich kann mich gut an deine diesbezügliche Lektion erinnern.“


  Victoria wurde rot vor Scham. Sie ließ ihn gewähren, als er die Schleife ihrer schwarzen Schute löste, ihr Hut und Mantel abnahm und auf einen Stuhl warf. „Setz dich, Victoria.“ Er bedeutete ihr, auf dem Sofa nahe am Feuer Platz zu nehmen. Doch sie zog den Stuhl vor, der ihr am nächsten stand - weit weg vom Feuer und ihm.


  Leise fluchend kniete er neben ihr und fasste ihr mit fester Hand unters Kinn, so dass sie ihn anschauen musste. „Was ich zu hören wünsche? Was soll das, Victoria? Nun gut, ich wünsche, dass du neben mir sitzt und mir erzählst, was du mit deinem Betrug erreicht hast.“


  Mit einem Ruck wandte sie den Kopf zur Seite. Krampfhaft versuchte sie die Tränen zurückzuhalten. Er sollte sie nicht weinen sehen. Als sie bemerkte, wie sich David die Hand vors Gesicht hielt, glaubte sie, er sei mit seiner Geduld am Ende. Einen Moment lang hatte sie sich nicht in der Gewalt - der zurückgehaltene Schluchzer entwich ihr.


  David zog sie so schnell mit sich in die Höhe, dass sie sich nicht wehren konnte. Eng umschlungen hielt er sie. Ihr Gesicht an seine Schulter gelehnt, versuchte sie einen klaren Kopf zu behalten. Ich darf nicht aufgeben ... so schnell nicht... niemals, befahl sie sich.


  „Victoria, hör mir zu ...“, bat er leise.


  Die flehende Stimme weckte ihren Zorn. Trösten wollte er sie? Schauspieler! Gewaltsam befreite sie sich aus seiner Umarmung und wich so weit wie möglich zurück. Trotz all ihrer Wut und ihrer Angst entging ihr nicht, dass David sie mit einem seltsam traurigen Blick ansah. Wut ... Triumph ... Genugtuung ... oder sein amüsiertes Lächeln, das hätte sie erwartet.


  Dennoch, der nagende Zweifel blieb. „Werden Sie für mich und meine Verwandten sorgen und Hartfield erhalten?“ schluchzte sie, obwohl ihr klar war, dass sie nicht in der Position war, Bedingungen zu stellen. Bittend, aber stolz und wachsam sah sie ihn an. Sie musste unbedingt wissen, ob ihn ihre Unschuld nicht abschreckte.


  David nickte ernst. „Warum?“ fragte sie ungläubig. „Wollten Sie nicht die Bedingungen zu Ihren Gunsten modifizieren? Sie lügen ... machen sich über mich lustig .“


  „Ich bin einfach großzügig, Victoria“, versicherte er. „Aber wenn wir schon von Lügen sprechen ... hast du wirklich geglaubt, du könntest mich mit einem so einfachen Plan zum Narren halten?“


  ,Ja ... nein. Ich weiß es nicht“, gestand sie. „Es war sowieso nicht wichtig.“


  „Wieso?“


  Nun bekam sie doch noch ihren Sieg. „Es gab keinen Grund, in London zu bleiben. Sie selbst hatten mir ja deutlich gemacht, dass ich uninteressant für Sie bin. Deshalb bin ich nach Hertfordshire zurückgekehrt, Lord Courtenay.“


  David wollte sich ihr wieder nähern, gab dann aber auf, als sie sich hinter dem Sofa verschanzte. „Wann habe ich gesagt, dass du mich nicht interessierst, Victoria?“


  „In Ihrem Haus in Mayfair“, flüsterte sie kaum hörbar.


  David dachte angestrengt nach. „Ich kann mich nur erinnern, dass ich sagte, ich hätte kein Interesse an Debütantinnen. Das bist du ja wohl nicht... wenn auch zeitweise etwas kindisch.“


  „Ich bin nicht kindisch ...“, verteidigte sie sich aufbrausend. Während Victoria ihn ängstlich beobachtete, strich David nachdenklich über den weinroten Brokat des Sofas. Fast wörtlich konnte er sich an das Gespräch an jenem Vormittag erinnern. Tagein, tagaus dachte er an nichts anderes ... an ihre Worte, dass er sicher Nachkommen, eine keusche Frau wünsche ... an seine Antwort, dass ihn weder das eine noch das andere interessiere ... und plötzlich begriff er. Unmöglich ... doch ihre stolzen Züge zeigten, wie verletzt sie war. „Du bist noch Jungfrau?“ fragte er fassungslos.


  Sie nickte. „Es tut mir Leid, dass ich Sie um die Ehe gebeten habe“, beeilte sie sich zu rechtfertigen. „Aber ich habe Ihre Ablehnung akzeptiert ... und gehofft, unsere Wege würden sich wieder trennen ...“ Sie holte tief Luft. „Es war nicht richtig, Sie zu täuschen. Ich schwöre jedoch, dass ich nicht hinterlistig geplant hatte, Sie meine Schulden bezahlen zu lassen. Ich war nur so wütend ... über ein Gespräch zwischen Gerald Villiers und Frederick Worthington, das ich zufällig mit anhörte. Ich handelte impulsiv. Bei klarem Kopf hätte ich den dummen Brief bestimmt am nächsten Morgen vernichtet, hätten Sie ihn nicht vorher entdeckt. Nochmals, es tut mir Leid.“


  Victoria war sich nicht sicher, ob er ihr überhaupt zugehört hatte, denn David sah sie immer noch fassungslos an. „Die Ehe ist nie vollzogen worden? Nicht in sieben Jahren?“ fragte er ungläubig, ja fast ärgerlich.


  „Nein“, bestätigte Victoria leise. „Es war eine ungewöhnliche Verbindung, Daniel bezeichnete sie als eine unkonventionelle Ehe.“


  „Aber du hast ihn geliebt...“


  „Daniel war ein sympathischer und ehrenwerter Mann. Ja, ich habe ihn geliebt ... wie einen lieben Vater, den ich mir immer gewünscht hatte“, gestand sie weinend. „Und er hat mich geliebt wie eine Tochter. Es war eine Liebe ohne Leidenschaft ... die reine Liebe.“ Sie schwieg, als ob sie bereue, so viel von sich preisgegeben zu haben. „Kann ich nun heimfahren, Lord Courtenay?“ bat sie respektvoll.


  David wandte sich ab, ging wie in Trance zum Kamin und starrte gegen die Wand. „Nenn mich nicht so, Victoria“, beschwor er sie. Im Unterbewusstsein bekam er mit, dass sie vorsichtig Hut und Mantel vom Stuhl nahm.


  Victoria hatte keine Ahnung, wohin sie gehen sollte. Nur fort von hier, war ihr einziger Gedanke.


  Als sie zur Tür ging, versperrte ihr David den Weg. „Wer weiß davon, dass du heute Abend zu mir gekommen bist?“


  Völlig perplex starrte sie ihn an. „Matilda ... mein Vater, aber der hat sicherlich schon wieder vergessen, wohin ich gefahren bin.“


  David nickte erleichtert. „Du fährst sofort wieder nach Hause. Außer den beiden wird keiner etwas erfahren.“


  „Danke.“ Sie hatte nicht erwartet, dass er so um ihren Ruf besorgt war. „Ihre Dienstboten ...“


  „Haben nichts gehört und gesehen.“


  „Ich verstehe“, sagte Victoria aufmüpfig.


  Dann spürte sie, wie er tröstend ihren Nacken streichelte und sie sanft drängte, näher zu kommen. „Nicht heute, Victoria“, bat er leise. „Ich werde zu Kreuze kriechen ... mich entschuldigen ... aber nicht heute Abend.“


  Victoria wollte ihm in die Augen schauen, erfahren, wie es zu diesem plötzlichen Sinneswandel kam, aber David umarmte sie so fest, dass sie sich nicht bewegen konnte ... und auch nicht wollte. Sie brauchte Trost.


  „Die Rückreise ist lang. Ich möchte, dass du erst etwas isst.“ Ihren Hut und ihren Mantel legte er zurück auf den Stuhl, nahm ihre Hand und führte Victoria durch die Halle in ein Esszimmer. Victoria war überwältigt. Der Tisch war für zwei Personen gedeckt. In der Mitte stand ein riesiger Kandelaber, in dessen Kerzenlicht Kristall und Silber funkelten. Dampfend heiße Suppe wurde eilfertig in zerbrechliche Porzellanschalen gefüllt, und danach zogen sich die Bediensteten artig zurück.


  David legte seinen Arm um Victorias Schulter und drängte sie, Platz zu nehmen. „Nein, danke, ich kann jetzt nichts essen. Ich würde gerne sofort zurückfahren. Es ist eine lange Reise.“


  „Ich weiß, Victoria. Gerade deshalb möchte ich, dass wir etwas essen.“ Er küsste sie vorsichtig auf die Stirn. „Komm ... ich möchte nicht die ganze Nacht fahren, ohne vorher etwas gegessen zu haben. Und du musst ja auch hungrig sein.“


  Victoria sah ihn nachdenklich an. Er benahm sich so ruhig, so freundlich und respektvoll.


  „Setz dich“, bat er liebevoll. „Deine Suppe wird kalt.“


  Zögernd nahm Victoria Platz. Währenddessen ging David zum anderen Ende des Tisches und schob sein Gedeck samt dem Silberbesteck über die polierte Tischplatte. Dann holte er seinen Stuhl sowie den Suppenteller, setzte sich neben Victoria und begann zu essen. „Köstlich ...“ Victoria kostete vorsichtig einen Löffel voll.


  „Französischer Koch ...“, erklärte David, als er ihre leise Zustimmung hörte. „Wie geht es deinem Vater? Und deiner Tante?“


  Victoria ließ David nicht aus den Augen, während sie den silbernen Löffel zum Munde führte. „Danke ... gut.“


  David füllte Wein in ein Kristallglas und schob es zu ihr hinüber. „Bitte ... es wird dir gut tun.“ Dann goß er sich selbst ein Glas ein und leerte den goldgelben Inhalt in einem Zug. Als sie die Suppenteller geleert hatten, läutete er und befahl dem Diener, den Fisch auszulassen und sofort das Hauptgericht zu servieren. Schweigend kam man seinem Befahl nach, wechselte beflissen Teller und Besteck. Als David ihre erstaunten Blicke bemerkte, erläuterte er: „Entschuldige die Eile. Eigentlich hatte ich ein geruhsames Essen zu zweit geplant.“


  Victoria nickte und sah schweigend zu, wie der Hauptgang, bestehend aus Rinderfilet und verschiedenen gedünsteten Gemüsen, serviert wurde. Kerzengerade saß sie auf ihrem Stuhl und überlegte, ob sie nicht besser die Flucht ergreifen sollte. Da hatte er geplant, erst höflich mit ihr zu dinieren und sie anschließend zu entehren. Was meint er eigentlich mit die ganze Nacht fahren ? fragte sie sich. Will er mich etwa begleiten?


  David schenkte Wein nach. Liebevoll streichelte er ihre rosige Wange. „Fühlst du dich nun besser?“


  Victoria brachte ein Lächeln zu Stande und stellte erschrocken fest, dass sie ihr Glas bereits geleert hatte. Aber das kühle prickelnde Getränk hatte ihr wirklich gut getan. Während sie sich weiter auf das schmackhaft zubereitete Essen konzentrierte, ließ sie ab und zu ihren Blick durch den Raum mit der getäfelten Decke schweifen, über die polierten Mahagonimöbel, die hohen Fenster mit den schweren Samtvorhängen und die farblich passenden Sitzmöbel. Das Haus war gewiss viel größer und kostbarer eingerichtet als das Haus, das ihr Vater in Hammersmith besessen hatte.


  „Hätte es dir gefallen, hier zu wohnen, Victoria?“


  Sie spürte, wie sie rot wurde, und nippte an ihrem Wein. Über den Rand des Glases sah sie ihn an.


  „Vergiss die Frage“, sagte er leise. „Es ist unwichtig ... wie deine Unschuld.“


  Als sie wieder verlegen an ihrem Wein nippte, fragte er: „Weißt du, was ich meine, Victoria?“


  Sie schüttelte den Kopf. Doch diesmal wich sie seinem Blick nicht aus.


  „Ob Jungfrau oder nicht, Victoria, ich würde dich nie verletzen. Ich hatte auch nicht die Absicht, hier zu bleiben. Ich wollte nur, dass du ein oder zwei Nächte in diesem Haus wohnst - als Strafe, dass du mich reinlegen wolltest -, und dann wollte ich dich wieder nach Hause bringen.“ Er lehnte sich zurück und zeigte in die Runde. „Dies hier ... ist nur Theater. Es war nur ein Spiel. Du hast gewonnen.“


  Victoria knallte ihr leeres Glas auf den Tisch. „Gewonnen ...?“ wiederholte sie. Der Wein zeigte seine Wirkung. Sie sah David nur verschwommen.


  „Du gewinnst immer ... so war es früher schon“, meinte er lachend.


  Sie nickte und griff verlegen wieder zu ihrem leeren Glas.


  „Ich glaube, du hattest genug, Victoria“, tadelte er sie liebevoll, während er nach dem Diener läutete.


  Es drehte sich alles in Victorias Kopf. Sie hörte, wie David befahl, den Reisewagen Vorfahren zu lassen, und sich entschuldigte und verschwand. Binnen kurzem kam er zurück mit ihrem Mantel und einer Pistole. Victoria blinzelte erschrocken. Sie sah zwar alles verschwommen, aber eine Waffe konnte sie erkennen, und die machte ihr Angst. „Wofür ist die denn ... ?“


  „Nur zur Sicherheit“, beschwichtigte er sie. „Es hat kürzlich einige Überfälle auf der Landstraße nach Cambridge gegeben. Aber mein Sekretär Bennet ist ein ausgezeichneter Schütze. Ich natürlich auch“, fügte er hinzu, „wenn ich wach bleibe ... und mich nicht ablenken lasse. Ich will dich schließlich nicht an einen ehrlosen Tunichtgut verlieren.“


  Unsicher stand Victoria auf, stützte sich an Tisch und Stuhllehne und machte dann couragiert einen Schritt vorwärts. David bot ihr Halt, hüllte sie in den warmen Mantel und wollte ihr sogar den Hut aufsetzen. „Ich mochte das Ding sowieso nicht“, gab er nach einem vergeblichen Versuch auf, schleuderte ihn achtlos zur Seite und nahm Victoria auf den Arm.


  „Ich kann allein gehen, David“, protestierte sie, doch ihr Kopf fiel dabei schon gegen seine Schulter, und sie legte die Arme um seinen Nacken.


  „Sag das noch einmal“, bat er, während er sie vorsichtig die Treppe hinuntertrug.


  „Lass mich runter“, sagte sie laut gähnend.


  „Nein. Wie heiße ich?“ fragte er. Der Butler verzog keine Miene, als David an ihm vorbei über den Kiesweg zum Wagen ging. Vor der Kutsche stellte er Victoria auf den Boden. Sie schwankte und klammerte sich Halt suchend an David.


  „Wie heiße ich?“ wiederholte er seine Frage, während er sie in den Wagen hob.


  „Lord Courtenay“, lallte Victoria und wunderte sich, weshalb er ihr eine so dumme Frage stellte, anstatt sie mit seinem Kuss in einen Rausch zu versetzen. Ihr war unerträglich heiß. Entschlossen öffnete sie das Fenster, um die kühle Nachtluft hereinzulassen, und beobachtete, wie David, der zusammen mit den Kutschern bei den Pferden stand, den Hahn der Pistole spannte, prüfend durch den Lauf schaute und dann die Waffe in seine Manteltasche steckte. Angestrengt überlegte Victoria, wie sie in die Kutsche gekommen war. Dann fiel es ihr ein: Sie fuhr nach Hause - nach Mayfair, und David begleitete sie. Als er in den Wagen stieg und seufzend ihr gegenüber Platz nahm, sank sie beruhigt zurück in die Polster.


  „Es sieht so aus, als ginge es dir schon wieder besser“, stellte er fest, als er das geöffnete Fenster bemerkte.


  Ja“, antwortete sie steif und hielt sich am Sitz fest, als der Wagen anzog und ihr Oberkörper nach vorne schwankte.


  „Oh ...“, murmelte David so mitfühlend, dass Victoria trotz ihres Schwipses Schmetterlinge im Bauch verspürte.


  Lachend lehnte sich David zurück und streckte die Beine aus. Victoria sah hinaus in die Nacht und wunderte sich, wie schnell Pferde auch im Dunkeln laufen konnten. Nach einer Weile fragte sie sich allerdings, wie lange die Fahrt von Hammersmith nach Mayfair wohl dauerte. Es kam ihr vor, als seien sie schon weit außerhalb der Stadt.


  „Frierst du?“


  „Ein wenig.“


  David schloss das Fenster. Dann zog er Victoria neben sich auf den Sitz und legte den Arm um sie. „Ich kann dich nicht den ganzen Weg anschauen, Vicky“, sagte er zärtlich, während er ihren Versuch, sich zu befreien, abwehrte.


  „Du bist doch bald zu Hause“, sagte sie traurig.


  David streichelte sanft ihr Gesicht und bemerkte ihre verräterisch feuchten Wimpern. Plötzlich ruckte der Wagen, und David hielt Victoria ganz fest.


  „Bist du bald zu Hause?“ schluchzte sie und kuschelte sich eng an ihn.


  „Nicht eher als du, Liebes“, beruhigte er sie und küsste ihr schwarzes Haar. Seufzend lehnte er den Kopf zurück in die Polster. „Lass das, Vicky.“ Er hielt ihre Hand, die sich in den Falten seines Mantels auf Wanderschaft begeben hatte. „Nicht, dass ich das nicht mag ... aber ich könnte auf dumme Gedanken kommen.“ Zärtlich streichelte er mit seinem Daumen über ihre Handfläche, und Victoria kuschelte sich noch enger an ihn.


  „Kannst du dich noch daran erinnern, wie wir zusammen von Brighton in Wainwrights Kutsche gefahren sind? Tante Matilda hatte an jenem Abend recht kräftig dem Rebensaft zugesprochen.“


  Victoria seufzte glückselig.


  „Weißt du noch, was wir gemacht haben?“


  Sie zögerte, dann nickte sie fast unmerklich.


  „Sollen wir es jetzt auch machen?“


  Erschrocken riss Victoria die Augen auf. Natürlich erinnerte sie sich. Nie wieder war sie so oft und so lange geküsst, so aufreizend und zärtlich liebkost worden, so traurig gewesen, als er schließlich von ihr abließ -um ihretwillen, wie er damals gesagt hatte. Wie viele Male hatte er ihr geschworen, sie zu lieben ... sie immer zu lieben?


  „Nein“, lehnte sie vehement ab.


  „Weshalb nicht?“ fragte er vorsichtig.


  „Es ist anders ... nicht mehr das Gleiche“, lallte sie und versuchte dem unerträglichen Kopfschmerz Herr zu werden, der sie keinen klaren Gedanken fassen ließ und sie hinderte, sich aus seiner betörenden Umarmung zu befreien.


  „Was ist anders?“ ließ er nicht locker und begann zugleich langsam und verführerisch ihren Rücken zu massieren.


  „Hör auf!“ schrie sie.


  „Was ist anders, Victoria?“ wiederholte er seine Frage, während er sie zu sich auf seinen Schoß zog.


  „Du liebst mich nicht mehr!“ Weinend wollte sie ihr Gesicht an seiner Schulter verbergen, doch David zwang sie, ihn anzusehen.


  „Ist es anders, weil ich dich nicht mehr liebe?“ fragte er verwundert. „Oder weil ich ein verdorbenes Individuum bin, vor dem du dich fürchtest?“


  „Bist du nicht“, widersprach Victoria spontan. „Das habe ich nie gesagt.“


  David hielt sie mit einem Arm weiter fest umschlungen. Während er ihr das Haar aus dem Gesicht strich, näherte er sich vorsichtig ihren Lippen. „Wenn ich dir sage, wie sehr ich dich liebe...“, er küsste sie sanft, „... wirst du dich morgen dann daran erinnern?“


  Vorwurfsvoll, mit beschwipstem, glasigem Blick sah sie ihn an. „Das ... sagst du nur ... um mich zu verführen.“


  „Victoria, wenn ich das wollte, dann hätte ich es in Hammersmith bequemer haben können ... ohne Lügen ... ohne Komplimente ... ohne Nachsicht.“


  Sie sah ihn ungläubig an, unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. „Hab ich Recht?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Er bettete sie liebevoll in seine Arme. „Schlaf jetzt. Ich erkläre es dir morgen früh“, beruhigte er sie und strich ihr dabei übers Haar.


  Sie kuschelte sich an ihn - und nach einiger Zeit noch etwas näher, als sie ihn sagen hörte: „Ich liebe dich, Victoria.“


  11. KAPITEL


  Die beiden Männer sahen sich streitlustig an.


  Es stimmt also, was Beryl gesagt hat, dachte Samuel Prescott. Not und drohende Versteigerung trieben seine verehrte Herrin zu einem unmoralischen Lebenswandel. Deshalb hatte sie so traurig ausgesehen und war so plötzlich nach London verschwunden.


  Er waren eine Menge Gerüchte im Umlauf über den Reichtum und den schlechten Ruf des noblen Kerls, der am Beerdigungstag in Hartfield aufgetaucht war. Samuels geschultem Auge war natürlich nicht entgangen, wie begierig dieser Mann Mrs. Hart angeschaut hatte. Und jetzt hat dieser Schurke sein Vergnügen gehabt und kann sie offensichtlich nicht schnell genug wieder loswerden. Vor Tagesanbruch setzte er sie hier ab! Ungeheuerlich! schnaubte Samuel im Stillen vor Wut.


  Seine Antipathie blieb David nicht verborgen. Über die schlafende Victoria in seinen Armen hinweg fuhr er den Diener an: „Lassen Sie mich vorbei! Sehen Sie nicht, dass Mrs. Hart dringend ein Bett braucht.“


  „Ich sehe, dass meine Herrin Schlaf braucht“, entgegnete Samuel entrüstet und streckte die Arme aus, um die kostbare Last entgegenzunehmen.


  Normalerweise hätte David, der absoluten Gehorsam von seiner Dienerschaft gewohnt war, diesem Mann jetzt eine Lektion erteilt. Doch nun befahl er nur mit schneidender Stimme: „Aus dem Weg ... oder Sie verwünschen den Tag, an dem Sie geboren sind ...!“


  „Samuel, einen Gast ... nein, ein Zimmer für unseren Gast“, unterbrach Victoria mit schläfriger Stimme Davids Drohung. Sie lächelte ihren Diener weinselig an. „Sie kennen doch Viscount Hardinge ... nein, Mr. Courtenay ... oder ...“


  „Versuch’s mit David“, flüsterte er ihr amüsiert und mit einem zärtlichen Kuss ins Ohr.


  Samuel kochte innerlich vor Wut. Gerne hätte er der geschliffenen Visage des ungebetenen Gastes einen Fausthieb verpasst. Aber schließlich trat er doch beiseite und gestattete David Zutritt in die düstere Halle von Hartfield.


  Mit einem sarkastischen „Danke“ strebte David zur Treppe. „Folgen Sie mit dem Leuchter“, befahl er.


  Das flackernde Kerzenlicht mit der Hand vor dem Luftzug abschirmend, trottete Samuel gehorsam hinter ihm her. Doch nur, um Victoria vor weiterer Unbill zu schützen. Dem sittenlosen Leichtfuß wünschte er von ganzem Herzen, dass er sich in dem düsteren Treppenhaus den dekadenten Hals brach.


  David stieß die Tür mit dem Fuß auf und setzte Victoria vorsichtig auf das Vierpfosten-Bett, das wie ein Bollwerk in dem mondhellen Zimmer stand, und streifte ihr den Mantel ab. Victoria sah ihn dankbar an, verführerisch glänzten ihre Augen in dem von dunklen wirren Locken umrahmten bleichen Gesicht. David gab der Versuchung nach und küsste sie.


  Sofort wurde das spärlich flackernde Licht heller. „Warten Sie draußen“, schimpfte David, und Samuel entfernte sich laut fluchend.


  „Soll deine Tante dir beim Entkleiden helfen, Vicky?“


  Victoria schüttelte den Kopf und ließ sich mit einem glücklichen Seufzer seitwärts in die Kissen fallen. Als David ihr die Schuhe auszog und sie mit dem Federbett zudeckte, lächelte sie zufrieden und streckte ihm einladend die Arme entgegen. David zögerte, dann küsste er sie leidenschaftlich auf den Mund, gab aber nicht nach, als Victoria sich aufreizend näher kuschelte. Seine Wange liebkoste ihre samtweiche Haut, während er sich vorsichtig aus ihrer Umarmung befreite.


  Nachdem er Victorias Zimmertür leise hinter sich geschlossen hatte, schenkte er Samuel seine Aufmerksamkeit. Den herausfordernden Blick des Dieners quittierte David mit einem Lächeln, das den kräftigen Mann bis ins Mark frieren ließ. „Sprechen wir morgen früh über Ihren Ungehorsam. Nun brauche ich ein Bett für den Rest der Nacht.“


  „Es gibt keins“, antwortete Samuel aufsässig. Doch als er das gefährliche Aufblitzen in den Augen des Viscount sah, beeilte er sich wahrheitsgemäß zu erklären: „Nur im Zimmer von Mrs. Harts Vater ist ein Bett -für den Fall, dass Mr. Lorrimer nachts Hilfe braucht. Ein anderes Gästebett steht nicht bereit.“


  „Gut, dann zeigen Sie mir den Weg“, befahl David mit eisiger Ruhe und fragte sich insgeheim, ob es nicht besser sei, im Stall zu übernachten.


  Stöhnend drehte sich David auf die andere Seite und zerrte an der viel zu kurzen Decke. Das erste Morgenlicht hinderte ihn, wieder einzuschlafen. Schlaftrunken überlegte er, wie viele Schritte ... wie viele Wände ... wie viele Türen ihn von Victoria trennten. Erregt schlug er die dünne Decke zurück, Schweißperlen standen ihm auf Stirn und Oberlippe, das Blut in seinen Lenden pulsierte. Unruhig wälzte er sich herum und versuchte an etwas anderes zu denken.


  Plötzlich war er hellwach. Eine weiß gekleidete Erscheinung beugte sich kurz über ihn, zog sich ängstlich sofort wieder zurück, rückte sich die Nachtmütze zurecht und kam langsam wieder näher. „Wie viel“, krächzte der Geist.


  „Wie viel?“ wiederholte David ratlos.


  „Wie viel würden Sie bieten für meine Tochter?“ Die schlaffen Augenlider halb geschlossen, beobachtete Charles Lorrimer David misstrauisch.


  David richtete sich auf und strich sich amüsiert über das stoppelige Kinn. „Wie viel wollen Sie?“ Im Stillen machte er Inventur: ein närrischer Diener, der ihn k.o. schlagen wollte, ein verrückter alter Mann, der ihm seine Tochter verkaufen wollte, und für eben diese Tochter hatte er selbst eine unerwiderte Leidenschaft, die ihn womöglich zum Wahnsinn treiben würde.


  „Fünfundfünfzig Guineen“, forderte Charles Lorrimer.


  „Wie kommen Sie auf diesen Betrag?“ fragte David kaum interessiert.


  „Für die Hunde“, erklärte Lorrimer ungeduldig. ,Je besser die Hunde, desto besser die Jagd. Ich will heute Morgen ausreiten, ein paar


  Hasen und Fasanen für ein gutes Abendessen jagen. Sie können ja mitkommen.“


  David dankte mit einem höflichen Nicken.


  Lorrimer trippelte zurück zu seinem Bett, setzte sich und hielt die Füße hoch, um nicht den kalten Holzfußboden zu berühren. „Sie scheinen ja ein ganz netter Kerl zu sein.“ Er seufzte resigniert. „Vermutlich sollte ich es Ihnen erzählen.“ Einen Moment lang schwieg er, dann beugte er seinen schmächtigen Oberkörper vor und zischelte David verschwörerisch zu: „Meine Tochter ist eine Schönheit, aber eine Hure.“


  „Eine Hure?“


  „Eine Schande, nicht wahr?“ Lorrimer wiegte seinen Kopf hin und her. „Der Schurke, der sie verführt hat, wollte sie ruinieren.“ Der Zipfel seiner Nachtmütze hüpfte wie zur Bestätigung auf und ab. „Sie war ihm völlig verfallen ... schließlich musste ich sie ins Kloster schicken ... damit sie wieder zu Verstand kam und Abbitte tat.“


  „Ins Kloster?“


  „Sicher ist sie immer noch dort... bei den Barmherzigen Schwestern in Baidock. Ach nein ...“, dementierte Lorrimer mit einer Geste. „Manchmal bin ich so vergesslich ...“, entschuldigte er sich liebenswürdig. .Jetzt erinnere ich mich wieder. Daniel sollte sie abholen und bestrafen. Sie ist eine ungezogene Tochter, die ihrem Vater viel Kummer macht.“ Er sah David nachdenklich an. „Vermutlich sind Sie der Kerl, der hart durchgreift und sie in die Schranken weisen kann. Nicht wie der andere ...“Er schlug die Bettdecke zurück und flüsterte böse: „Duelle, Liebschaften, skandalöse Familie ...“ Nachdem er David, der zusammengesunken auf seinem Bett saß, eine Weile nachdenklich angesehen hatte, fuhr Lorrimer fort: „Aber ein Bild von einem Mann, attraktiv und elegant - Sie sollten aufpassen. Der Schurke ist hartnäckig. Er könnte eines Tages wieder auftauchen.“ Dann kroch der Greis behände unter die Decke, die er sich bis zur Nasenspitze zog.


  Gedankenverloren blickte David auf seine Hände. Es ist das Beste, die Vergangenheit ruhen zu lassen, die gemeinsame Zukunft liegt vor uns, überlegte er. Als er die ruhigen, gleichmäßigen Atemzüge von Charles Lorrimer hörte, stand er auf und ging zum Fenster. Er schob den Vorhang ein wenig beiseite und schaute hinaus in den erwachenden Morgen. Das also ist Victorias Hartfield, dachte er. Genau wie sie es beschrieben hatte: eine leicht hügelige Parklandschaft, am Horizont der Wald, zur Rechten ein stiller See, dessen Wasser in der aufgehenden


  Sonne silbern glänzte.


  Zögernd wandte David sich ab. Er nahm Krawatte und Gehrock, strich Hemd und Hose etwas glatt und verließ den Raum. Er schmunzelte, als er Samuels massige Gestellt auf dem kleinen zerbrechlichen Stuhl vor Victorias Zimmertür sitzen sah. Den Kopf gegen die Wand gelehnt, schnarchte der Diener tief und fest.


  David trat leise näher und betrachtete die wettergegerbten Gesichtszüge des Mannes, der die ganze Nacht vor Victorias Tür gewacht zu haben schien. Loyal - aber inkompetent, dachte David bei sich, beugte sich über den Diener, öffnete die Tür einen Spalt breit und zog sie geräuschvoll wieder ins Schloss.


  Samuel schoss erschrocken hoch.


  „Ein herrlicher Morgen“, sagte David gut gelaunt, während er sich den Gehrock überstreifte. Dann zog er sich die Manschetten zurecht und schlenderte langsam zur Treppe.


  „Hat er bestimmt keine Nachricht für mich hinterlassen, Samuel?“ „Nein, Ma’am ... wirklich nicht.“


  „Der Viscount hat wirklich nichts gesagt, bevor er gegangen ist?“ fragte Victoria fassungslos.


  „Hmm ... nur, dass es ein herrlicher Morgen ist.“


  „Danke, Samuel.“ Victoria wandte sich enttäuscht ab und atmete tief durch. „Sorgen Sie bitte dafür, dass Kaminholz im Morgenzimmer nachgefüllt wird. Und nach dem Frühstück gehen Sie mit Mr. Lorrimer an die frische Luft. Es ist wahrlich ein herrlicher Morgen ...“ Sie zögerte, fuhr aber tapfer fort: „Eine halbe Stunde in der Sonne wird meinem Vater gut tun.“


  Devot senkte Samuel seinen hellblonden Schopf. Wütend war er, Himmel und Hölle wollte er in Bewegung setzen, den Bastard umbringen, der seine wundervolle Herrin verführt hatte und grußlos wieder nach London zu seinen lasterhaften Freuden verschwunden war.


  Samuel verließ gerade das Esszimmer, um wie befohlen die Holzscheite zu holen, als er Charles Lorrimers Fistelstimme hörte: „Mach nicht so ein Gesicht, Victoria.“


  „Ich mache kein Gesicht, Papa.“ Behutsam strich sie über seinen dünnen Arm. „Samuel wird gleich mit dir einen Spaziergang machen ...“ „Der Fremde will nur etwas erledigen ... er kommt bald wieder.“ Victoria sah ihren Vater erstaunt an. Er schien völlig klar. „Hat er das gesagt, Papa? Hast du mit ihm geredet, bevor er gegangen ist?“


  „Sicher. Er macht eine Besorgung für mich.“


  „Für dich?“ Victoria schmunzelte ungläubig.


  „Ein netter Bursche. Er kauft mir Hunde ... damit wir jagen können.“ Enttäuscht wandte Victoria sich ab. Sie war müde, ihr Kopf war schwer vom Wein und zu langem Schlaf.


  „Du bist zurück?“ Hocherfreut trat Matilda ins Zimmer und zog Victoria sofort beiseite. „Was ist passiert?“ Forschend sah sie ihre blasse Nichte an. „Nein ... das kann nicht sein ... schon nach einer Nacht deiner überdrüssig? Was ist mit den Schulden?“


  „Nicht mal eine Nacht, Tante Matty. Untauglich war ich vermutlich ... Und die Schulden ...“Vergeblich versuchte Victoria die Tränen zurückzuhalten. Eine unverständliche Entschuldigung murmelnd, rannte sie weinend aus dem Zimmer.


  Victoria kniete vor dem Grab. Blind vor Kummer zupfte sie zwischen den Blumenrabatten das Unkraut heraus. Was für eine Närrin bin ich doch, schimpfte sie im Stillen. Du kannst ihn nicht ändern. Was muss noch passieren, bis du endlich glaubst, das er der unmoralische Taugenichts ist, für den ihn jeder hält?


  Hilfe suchend blickte sie auf die Inschrift in dem Granitstein. „Oh, Daniel“, murmelte sie, „was soll ich nur tun? Ich will Hartfield nicht verlieren ...“


  „Bitten Sie Ihren reichen Liebhaber doch um ein paar Juwelen, die Sie dann verkaufen können“, tönte eine gehässige weibliche Stimme hinter Victorias Rücken.


  Erschrocken drehte Victoria sich um. Die Frau aus dem Londoner Hafenviertel! „Wer sind Sie? Was wollen Sie hier?“


  Die Unbekannte verschränkte die Arme über ihrem ausladenden Busen und sah Victoria verächtlich an. Mandelförmige grüne Augen, goldblonde Locken, die unter dem schwarzen Hut hervorlugten - die Fremde, die man auf Anfang dreißig schätzen konnte, war durchaus hübsch, wie Victoria insgeheim zugeben musste. Nur der mürrische Zug um die Mundwinkel störte sie.


  Plötzlich verstand Victoria. Die Frau war dem Viscount gefolgt! War auf Rache aus. Und noch etwas begriff Victoria: Wieder einmal hatte sie sich durch seine honigsüßen Worten täuschen lassen. Bebend vor Zorn ballte sie die Hände. „Der Viscount ist bereits in der Frühe abgereist. Versuchen Sie Ihr Glück in Mayfair.“


  „Danke für den Hinweis. Seine Lordschaft wird bestimmt nicht abgeneigt sein“, höhnte die Frau und maß Victoria mit abschätzigem B!ick. „Sie haben ihn ja nur eine Nacht befriedigen können.“


  Wütend sprang Victoria hoch. „Als Verwandter meines verstorbenen Mannes genießt der Viscount Gastfreundschaft in meinem Haus. Wenn Sie einen anderen Grund haben, als Lord Courtenay hier aufzulauern, dann sagen Sie es. „Und wenn nicht, verschwinden Sie! Dies ist Privatgelände ...“


  „Ich bin Petronella Vaughan ...“, sagte die Frau hochmütig. „Und...? Was heißt das? Sind Sie etwa eine der Kurtisanen des Viscount ... ?“


  Die Fremde unterbrach Victoria mit einem aufreizenden Lachen. „Kurtisane! Zugegeben, ich bin ehrgeizig ...“


  „Ihr Name sagt mir nichts“, fuhr Victoria sie an. „Ich bin selten in London und kenne den dortigen Klatsch nicht.“


  „Dann hören Sie zu ...“, schrie die Frau wütend und zeigte mit dem Finger auf Daniel Harts Grab. „Du schuldest mir ...“ Das quietschende Friedhofstor hinderte sie daran fortzufahren. „Wir sprechen uns noch“, drohte die Frau, schlug den Mantelkragen hoch und eilte den Hügel hinab in Richtung Ashdowne.


  Victoria ging nachdenklich den Kiesweg hinunter. Als sie nach einer Weile Alexander Beresfords lüsternen Blick wahrnahm, war sie sofort alarmiert. Auch Beresford wusste also Bescheid! Grußlos ließ sie den Anwalt am Tor stehen. Sie beschleunigte ihre Schritte und rief ihm verärgert über die Schulter zu: „Wenn Sie mich sprechen wollen, Mr. Beresford, dann kommen Sie ins Haus.“


  „Ich kann mir vorstellen, weshalb Sie hergekommen sind, Mr. Beresford“, sagte Victoria, als sie zehn Minuten später dem Anwalt in der Bibliothek gegenübersaß. „Aber Sie bemühen sich vergeblich.“


  „Bestimmt nicht, Mrs. Hart. Ich bin sicher, dass wir uns einigen können. Ihre Tante übergab mir gestern einige Juwelen, die sie verkaufen will. Squire Lennox möchte den mit Diamanten besetzten Smaragdring für seine Frau erwerben.“


  „Das ist der Ehering meiner Tante!“ Victoria war schockiert.


  „So ...“, meinte Beresford gleichgültig. „Nun, Ihre Tante hat dem Verkauf gerade zugestimmt.“ Er machte eine kleine Pause. „Sie waren nur eine Nacht in London?“ fragte er mit einem verschlagenen Lächeln. „Ich hätte nicht erwartet, dass Sie so bald wieder zurück sind. Die Langeweile des Viscount wird langsam sagenhaft..."


  „Da Sie Ihre Geschäfte mit meiner Tante erledigt haben, möchte ich Sie nicht weiter aufhalten, Mr. Beresford.“


  „Oh, Ihre Tante war so freundlich, mich zum Abendessen einzuladen. Eine kleine Feier zum Verkauf des Smaragds. Wenn meine Zusage Sie ...“


  Victoria entschuldigte sich errötend und eilte in die Küche. Besorgt überlegte sie, dass die Vorräte kaum für die Familie reichten, geschweige denn für einen unwillkommenen Gast. „Weshalb ist nicht angeheizt? Warum steht das Essen nicht schon auf dem Herd? Wo sind die Küchenmädchen“, fuhr sie die Köchin Edith an, die am Tisch saß und Tee trank.


  Die Köchin schüttelte verdrossen ihr graues Haupt. „Ich warte auf Samuel. Wollte mir Fisch vom See bringen oder ein Huhn ... Was soll ich machen, wenn er nicht auftaucht? Und Mrs. Sweeting sagt auch noch, dass ein Gast da ist. Wissen Sie, Mrs. Hart, am liebsten würde ich mir eine neue Stelle suchen.“


  Victoria legte der Köchin beschwichtigend die Hand auf den Arm. „Ist das Gemüse vorbereitet?“


  Edith nickte.


  „Haben wir Obstkuchen oder einen anderen Nachtisch?“


  Edith nickte wieder.


  „Also fehlt uns Fleisch. Was lässt sich aus den Resten zubereiten?“ „Ein Haschee mit viel Kräutern.“


  „Ich hole die Kräuter, Edith. Heizen Sie inzwischen den Herd an.“ Ich werde hier noch verrückt, dachte Victoria, während sie zum Küchengarten eilte. Sie hatte Kopfschmerzen, war wütend über Beresford und die Frau auf dem Friedhof und nun noch die respektlosen Dienstboten.


  „Wir haben Sie überall gesucht, Ma’am“, rief Beryl, die aufgeregt die Hintertreppe herabpolterte. „Mr. Lorrimer ist aus dem Bett gefallen. Er hat eine Wunde am Kopf. Aber alles halb so schlimm, Samuel hat ihn beruhigen können. Ihr Vater schläft jetzt.“ Beryl holte tief Luft. „Ich hole nur ein Scheuertuch für Sally. Es ist nämlich ein kleines Malheur passiert...“


  „Ist er ernstlich verletzt?“


  „Nein, Ma’am. Er hat sogar gekichert, als Samuel auf dem nassen Boden ausgerutscht ist.“


  Verzweifelt vergrub Victoria ihr Gesicht in den Händen. Sie war dem Weinen nahe. „Danke, Beryl“, sagte sie steif und verließ eilig das Haus


  durch die Hintertür.


  Der Weg führte durch einen gotischen Torbogen direkt in den Kräutergarten. Kurz kämpfte Victoria mit dem rostigen Riegel an dem alten verwitterten Tor, dann duckte sie sich durch den niedrigen Einlass und ging über den Plattenweg vorbei an Buchsbaumhecken zu dem Rosemarinbusch. Es war, als habe sich ein Quell geöffnet, unaufhörlich rannen ihr die Tränen übers Gesicht. Nun vertraue ich nicht einmal mehr meinen Dienstboten, es fehlt mir an Menschenkenntnis, warf sie sich vor. Hatte sie nicht Alexander Beresford auch zunächst für einen sympathischen und ehrenwerten Mann gehalten? Der einzige Mann, der so ein Lob verdiente, lag auf Hartfields Friedhof und konnte ihr nicht mehr helfen. Die untergehende Sonne erinnerte sie an die Zeit und daran, dass Edith auf die Kräuter wartete. Schnell brach sie ein paar Zweiglein ab und legte sie vor sich auf den Boden.


  „Haben wir keinen Gärtner, Vicky?“


  Victoria fuhr herum. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Mit einem ärgerlichen Aufschrei rannte sie auf ihn zu und trommelte mit ihren schmutzigen Fäusten gegen seine Brust. „Geh weg!“ schluchzte sie. „Geh ... geh... immer lässt du mich allein!“


  Sie wurde hochgehoben und umarmt - so fest, dass sie kaum Luft bekam. Nur kurz wehrte sie sich, dann gab sie nach und barg ihr verweintes Gesicht an seinem Hals. Eine große Hand strich ihr beschwichtigend über den Rücken bis hinauf zum Nacken unter dem wirren Haar. Leise tröstende Worte beruhigten sie ein wenig, und sie schlang einen Arm um Davids Nacken.


  „Du hast mich also vermisst, Vicky“, brachte er halb erstickt heraus. „Hätte ich das nur geahnt, hätte ich dich geweckt und mitgenommen. Ich dachte, du würdest den ganzen Nachmittag schlafen. Wie lange bist du denn schon auf?“ Victoria schluchzte leise gegen seine Schulter. Zärtlich strich ihr David übers Haar. „Hast du Kopfschmerzen?“ Sie nickte stumm, und als er vorsichtig seine Umarmung etwas lockern wollte, klammerte sie sich fest an ihn. „Was ist los? Du weinst doch nicht, weil ich Besorgungen in der Stadt gemacht habe. Ist etwas mit deinem Vater?“


  Schluchzend schüttelte Victoria den Kopf. Sie fühlte sich so geborgen in Davids Armen. Doch langsam gewann sie wieder Haltung, und damit kehrte ihr Gefühl für Anstand zurück. Schnell ließ sie ihn los, trat ein paar Schritte zurück und wollte sich beschämt umdrehen. Doch David hielt sie fest, zwang sie, ihn anzusehen. Sacht strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Hast du geglaubt, ich käme nicht wieder?“ fragte er verwundert. „Du hast mir nicht vertraut und hast angenommen, ich führe nach London, um zu spielen ... zu trinken ... zu huren?“


  Ja“, flüsterte sie und befreite sich. „Genau das habe ich gedacht, Lord Courtenay. Besonders da eine dieser ... Damen hier nach Ihnen gesucht hat.“ Wie in Trance sammelte sie die Rosmarinzweige auf. „Die Köchin wartet auf mich. Es ist spät, und wir haben einen Gast...“


  „Ich?“


  Victoria errötete. „Selbstverständlich sind auch Sie willkommen ...“ „Selbstverständlich ...“, wiederholte David enttäuscht. „Eine Frau hat nach mir gesucht?“ fragte er skeptisch und ein wenig amüsiert. „Hat sie ihren Namen genannt?“


  ,Ja, Mylord“, erwiderte Victoria kühl. „Petronella Vaughan.“


  David nahm ihre Hand. „Wir werden später darüber sprechen“, sagte er, während er neben ihr zum Haus ging.


  12. KAPITEL


  Alexander Beresford plauderte mit Matilda und wartete geduldig, dass man zu Tisch bat. Als die Tür geöffnet wurde, drehte der Anwalt sich betont langsam um. Doch dann sprang er plötzlich auf. Der Schreck stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben, als er die imponierende Gestalt neben Victoria sah.


  „Lord Courtenay wird mit uns zu Abend essen“, verkündete Victoria stolz. „Darf ich dir Mr. Bereford vorstellen? Er ist...“


  „Ein sympathischer und ehrenwerter Mann ... ?“ Die Ironie war nicht zu überhören.


  „Er ist der Anwalt meines verstorbenen Mannes“, fuhr Victoria errötend fort. „Würdest du unseren Gästen etwas zu trinken anbieten, Tante Matilda?“


  Victorias inständige Blicke bekam Matilda gar nicht mit. Wie Beresford starrte auch sie David an, als sei er ein Geist. Doch dann hatte sie sich gefangen. „Wie schön, Sie wieder zu sehen, Lord Courtenay“, hieß sie ihn mit einem charmanten Lächeln willkommen.


  David verbeugte sich galant - ein wenig zu galant, wie Victoria besorgt bemerkte. Mit einem nochmaligen beschwörenden Blick zu ihrer Tante und der Bemerkung, dass sie der Köchin zur Hand gehen wolle, verschwand sie in Richtung Küche.


  „Leider haben wir noch einen weiteren Gast, Edith“, entschuldigte sie sich und legte das Kräuterbouquet auf den Küchentisch. „Holen Sie Wein, Samuel.“


  „Vielleicht sollte ich besser zum See gehen und angeln, damit wir etwas auf den Tisch bringen können, Ma’am.“


  „Das hättest du schon vor Stunden tun können“, nörgelte Edith.


  „Genug!“ fuhr Victoria dazwischen. „Danke, Samuel. Ein Fisch wäre gut.“


  „Irgendwo habe ich noch Stachelbeeren. Stachelbeersoße passt zu Forelle oder Hecht ...“, hörte man Edith murmeln, die in den Tiefen ihres Vorratsschranks zwischen den Einmachgläsern suchte.


  „Beryl, dann servieren Sie den Wein.“


  „Nein, Mrs. Hart. Sie gehen mit mir auf Ihr Zimmer, und ich suche Ihnen ein hübsches Kleid heraus und kämme Ihr Haar. Sally wird sich um den Wein kümmern.“ Die beiden jungen Mädchen nickten sich verschwörerisch zu.


  Victoria verstand die wohlmeinende Kritik. Ihr graues Kleid war zerknittert, und sie war sich sicher, dass ihre erdverschmierten Hände Spuren im Gesicht hinterlassen hatten, als sie sich die Tränen getrocknet hatte.


  „Hätte ich gewusst, dass sich alles zum Guten wendet, hätte ich doch diesen dicklichen Anwalt nicht zum Essen eingeladen. Ich wollte dir wirklich nur helfen, Vicky ... aber ... nun hast du ja selbst den richtigen Mann gefunden!“


  Victoria drehte sich abrupt auf ihrem Frisierstuhl herum. Unbeirrt fuhr Beryl fort, ihrer Herrin das schwarze glänzende Haar zu bürsten. „Oh, Tante ... dein Ehering! Du musst Beresford bitten, den Verkauf rückgängig zu machen. Wir kommen schon zurecht ...“


  „Ich weiß“, meinte die Tante mit einem hintergründigen Lächeln. „Meine alten Finger brauchen keinen Schmuck mehr. Ich hätte ihn zwar gerne als Erbstück für Justin aufgehoben ... aber es ist schon lange her ... viel zu lange ...“ Sie seufzte bekümmert und wechselte das Thema. „Du siehst bildhübsch aus.“ Zufrieden betrachtete sie ihre Nichte. Das lange schwarze Haar war elegant hochgesteckt, der Schnitt des lila Seidenkleides betonte ihren Busen.


  „Beeil dich! Ich möchte nichts von der interessanten Unterhaltung da unten missen. Der Viscount scheint keine allzu hohe Meinung von dem katzbuckelnden Anwalt zu haben. Und Beresford glaubt, Seine Lordschaft ließe die Sonne aufgehen. Spannend!“ Matilda zog ihre Nichte ungeduldig mit sich fort, während Beryl hinter ihnen herlief und sie noch mit einer Wolke von Rosenduft bestäubte. „Was gibt es zu essen?“ erkundigte sich Matilda auf den Weg nach unten.


  „Nicht viel ...“, gestand Victoria und wollte zur Küche eilen. Matilda hielt ihre Nichte zurück, schob sie in Richtung Salon und sagte mit strengem Blick zu der Zofe: „Beryl wird nach dem Rechten sehen.“


  „Es gibt da eine Geschichte, die mir vor einigen Jahren zu Ohren kam, Mylord.“ Es gelang Beresford nur schwer, Skepsis und Heuchelei zu verbergen. „Sie sollen den Sohn eines allseits bekannten Gentleman vor dem Ruin am Spieltisch gerettet haben? Stimmt es, dass Sie seinen Platz eingenommen und seine letzten zehn Züge in fünfzehnhundert Pfund verwandelt haben?“ Weder Beresford noch David hatten die Rückkehr der beiden Damen bemerkt. David, der mit dem Rücken zur Tür stand, beobachtete nachdenklich die glühenden Holzscheite im Kamin. „Tausend sollen Sie ihm gegeben, nur fünfhundert für sich behalten haben.“ „Der Mann war schwindsüchtig“, erklärte David ärgerlich, ohne aufzusehen. „Schien mir nur gerecht, dem Duke of Wellington seine fünfzehnhundert Pfund abzunehmen.“


  „Ist das wahr?“ entfuhr es Victoria.


  David drehte sich abrupt um, machte ein paar Schritte vorwärts, blieb stehen, als traue er seinen Augen nicht. „Du siehst hinreißend aus!“ Victoria errötete. „Ist es wahr?“


  „Was möchtest du hören, Vicky?“


  Die Worte erinnerten Victoria an seine nächtlichen Schwüre, und das Rot auf ihren Wangen wurde noch intensiver. Dann bemerkte sie Beresford, der leise näher kam. „Ich werde nachsehen, ob mein Vater wach ist und mit uns essen will“, versuchte sie abzulenken. Doch als sie gerade gehen wollte, kam Samuel. Mit einer tiefen Verbeugung meldete er: „Es kann serviert werden, Ma’am. Mr. Lorrimer speist auf seinem Zimmer.“ Galant bot David Victoria seinen Arm, und Mr. Beresford bemühte sich, ähnliche Eleganz gegenüber Matilda Sweeting zu beweisen.


  Die Dienerschaft hatte sich selbst übertroffen! Man sah es ihren roten Gesichtern an, dass sie in der Küche ihr Bestes gegeben hatten. Sogar


  Edith, die immer betonte, dass die Küche ihre einzige Domäne sei, hatte sich ein schwarzes Kleid von Sally geborgt und half beim Servieren. Victoria dankte es ihnen mit einem diskreten Lächeln, und die vier strahlten vor Stolz über ihre wunderschöne Herrin am Arm von Hartfields reichem Retter - wie sie David insgeheim nannten.


  Die Früchte ihrer Arbeit standen auf dem gedeckten Tisch: verschiedene Gemüse, garniert mit Nüssen und Saucen, Gewürzgurken, zwei mittelgroße gedünstete Forellen, glasiert mit Stachelbeersoße, dampfendes Lammhaschee, mit Kräutern und Zwiebeln gewürzt, sowie ein gebratenes Huhn mit Kaperncremesoße. Auf dem Büfett waren diverse Käsesorten und kleine süße Kuchen für das Dessert angerichtet.


  Fast gleichzeitig entdeckten Victoria und Samuel eine Feder zwischen den Kapern. Herrin und Diener tauschten einen kurzen Blick. Bedachtsam füllte Samuel die Weingläser, dann nahm er die Schüssel mit dem Huhn vom Tisch und ersetzte sie durch die Weinkaraffe. Als er die Schüssel an anderer Stelle wieder auf den Tisch stellte, war die Feder entfernt, und Victoria kicherte erleichtert.


  Plötzlich verspürte sie wieder etwas von der sprühenden Lebenslust, die sie vor sieben Jahren gehabt hatte. Verstohlen sah sie zu David hinüber. Er lächelte sie liebevoll an, dann sah er zu Samuel auf. Der Blick, den die beiden austauschten, war erfüllt von gegenseitigem Respekt mit einem Hauch unterschwelliger Feindseligkeit. Victoria langte nach ihrem Weinglas, und Samuel beeilte sich, das Glas zu füllen - mit Wasser.


  „Ein wirklich delikates Essen, Mrs. Hart“, lobte Beresford, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und tupfte mit der Serviette seinen Mund ab. „Sie können sich glücklich schätzen, eine so talentierte Köchin zu haben.“


  „Wahrlich“, gab Victoria höflich zu und dachte an Ediths Drohung, Hartfield zu verlassen.


  „Die letzten Nächte waren ungewöhnlich kalt für die Jahreszeit, Mylord“, meinte der Anwalt scheinheilig. „Haben Sie es heute Abend noch weit zu Ihrer Unterkunft?“


  „Zum Schwan in St. Albans“, antwortete David barsch und blickte dabei in sein Weinglas.


  „Ach, du kannst doch die Nacht wieder hier verbringen“, erklärte Victoria spontan. David sah sie amüsiert an. „Oh, ich verspreche dir ein eigenes Zimmer, ein Bett mit einer guten Matratze ...“ Alexander Beresford spitzte lustvoll die Lippen, ihre Tante hielt entsetzt die Luft an. „Ich meine ...“, versuchte Victoria errötend ihre unpassende Bemerkung zu erklären. „Ich wollte sagen, man wird dir ein Zimmer lüften und ein richtiges Bett machen ..."


  „Das wäre nicht klug“, unterbrach David sie lächelnd.


  Victoria sah ihn ängstlich an. Von seinen nächsten Worten hing ihr zukünftiges Glück ab! Es traf sie wie ein Schlag: Ich liebe ihn immer noch. Ich liebe ihn ... sein Reichtum interessiert mich nicht, ich will nur seine Liebe, seine ewige Treue.


  „Es bringt Unglück, wenn Braut und Bräutigam vor der Hochzeit die Abende zu oft zusammen verbringen. Ein dummer Aberglaube ...“ Nur langsam verstand Victoria den Sinn der leise gesprochenen Worte.


  „Hochzeit... ?“ wiederholten Alexander Beresford und Matilda Sweeting fast gleichzeitig.


  „Victoria und ich werden kommenden Samstag heiraten“, machte David seinen Antrag und sah ihr dabei fest in die Augen. „Die Vorbereitungen haben mich den ganzen Tag in der Stadt gehalten.“ Er wischte ein unsichtbares Stäubchen von seinem rechten Ärmel. „Oh, und dies natürlich ... “ Er stand auf, ging um den Tisch und legte ein kleines Päckchen vor Victoria auf den Tisch. Ihr Herz klopfte, ihr Mund war trocken, ihre Finger umklammerten das Weinglas. Flehend richtete sie einen Moment lang ihre grauen Augen auf David, dann schlug sie die Lider nieder und ließ den Deckel des Kästchens aufspringen. Ein kostbarer Diamant funkelte im Kerzenlicht.


  Behutsam nahm David ihr das Glas aus der Hand und zog ihr den schmalen goldenen Ehereif vom Finger. Dann streifte er ihr den Diamantring über und küsste den funkelnden Stein. „Als Symbol, die Vergangenheit ruhen zu lassen, und für meine Reue, Vicky“, sagte er mit belegter Stimme.


  „Wunderbar!“ jubelte Matilda.


  Staunend betrachtete Victoria den kostbaren Verlobungsring.


  Alexander Beresford hatte es die Sprache verschlagen. Zornesröte stieg ihm ins Gesicht. Gar zu gerne hätte er Victoria in der Rolle der verstoßenen Geliebten des Viscount gesehen ... und sich selbst als ihren künftigen Liebhaber. Geräuschvoll schob er seinen Stuhl zurück. „Ich darf Ihnen meine Glückwünsche ausdrücken. Sicher wollen Sie jetzt allein sein.“


  „Ach, Mr. Beresford ... bevor Sie gehen ... sollten wir noch über den Smaragdring meiner Tante reden“, hielt Victoria ihn auf.


  „Die Angelegenheit ist bereits zur allseitigen Zufriedenheit gelöst, Mrs. Hart“, erklärte der Anwalt dreist. „Danke für das vorzügliche Essen. Ich werde mich unverzüglich auf den Weg machen.“


  „Bitte warten Sie.“ Victoria stand auf, um ihn zurückzuhalten. „Meine Tante möchte Ihnen Squire Lennox’ Geld zurückgeben. Er braucht nicht zu erfahren, dass der Kauf zu Stande kam.“


  Der Viscount, der sofort Matildas absurde Mittelbeschaffung durchschaut hatte, schnitt dem Anwalt den Weg zur Tür ab. „Das klingt nach einem ehrlichen Angebot, Beresford“, sagte er ruhig, fuhr dann aber mit einem zynischen Lächeln fort: „Sie hatten wohl für sich selbst eine Provision vorgesehen?“


  Beresfords Gesicht verfärbte sich glutrot. Steif verbeugte er sich vor den Damen, dann machte er einen vorsichtigen Schritt in Richtung Tür.


  David streckte die Hand aus. „Den Ring, Beresford!“ Als der Anwalt als Antwort nur borniert seinen Mund verzog, schnippte der Viscount ungeduldig mit den Fingern.


  Beresford fasste in seine Tasche, schleuderte David den eingewickelten Ring auf die ausgestreckte Handfläche und brüllte: „Mein Geld ...“ Gierig griff er nach dem Bündel Banknoten, das Matilda ihm reichte, und verschwand sofort.


  „Ich fürchte, den sehen wir hier nie wieder“, freute sich Matilda. Stolz betrachtete sie ihre Nichte und fand sie nie schöner als in diesem Augenblick: die rauchgrauen Augen voller Glück, die Wangen glühend rot -entfacht durch den verliebten Blick ihres Verlobten.


  „Was für ein Tag! Ich bin völlig geschafft.“ Langsam ging sie zur Tür, dann drehte sie sich plötzlich um. Mit einem schelmischen Lächeln riss sie David den Ring aus der Hand, wandte sich wieder zur Tür, gähnte ungeniert und verschwand.


  Endlich waren sie allein. Er hat versprochen, mich zu heiraten - sogar vor Zeugen -, war das Einzige, was Victoria denken konnte. Ihr reicher Held hatte sie gerettet - trotz vieler widriger Umstände. Vor Erleichterung und Glück musste sie plötzlich weinen. „Danke“, flüsterte sie scheu und flüchtete sich in seine ausgebreiteten Arme. „Oh, danke, danke“, flüsterte sie immer wieder.


  Zärtlich sah er sie an. „Vicky! Nach einer schlaflosen Nacht, einem anstrengenden Tag in London, langwierigen Verhandlungen mit Bankiers, Anwälten, Pfarrern, dem Magistrat bin ich nicht gekommen, um zu hören, dass man mir dankt ... oder mir ein gutes Essen auftischt.“ „Warst du zufrieden? Wirklich?“ fragte sie freudestrahlend. „Wir hatten so wenig Zeit, aber die Dienstboten haben ihr Bestes gegeben ...“ Zärtlich strich er über ihre roten Lippen. „Was meinst du, was ich


  wohl hören möchte, Vicky?“


  „Dass ich dich bitte, die Nacht hier zu bleiben?“ seufzte sie.


  Lachend beugte David sich zu ihr hinunter und küsste sie leidenschaftlich. „Nein, Liebling ... auch wenn es ein verlockendes Angebot ist“, lehnte er schließlich heiser ab.


  „Können wir wirklich schon so bald heiraten? Weis soll ich anziehen?“


  „Victoria ...“, drohte er leise. „Es gibt etwas, was ich erst von dir hören möchte, sonst heirate ich dich nicht ...“ Sie sah ihn so erschrocken an, dass er sofort einen Rückzieher machte. „Gut, ich gebe zu, das ist übertrieben, aber dennoch ... ich möchte von dir hören ...“


  „Ich liebe dich, David“, flüsterte sie. „Ich liebe dich unendlich. Und ich bin so dankbar.“


  Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sah ihr in die strahlenden Augen. „David hätte genügt ... du liebst mich wirklich? Trotz meines liederlichen Lebenswandels? Nicht aus Mitleid oder Dankbarkeit? Du liebst mich immer noch?“ Ungläubig, mit fast kindlichem Staunen streichelte er ihr Gesicht. Und endlich löste sich auch bei Victoria die innere Anspannung. „Natürlich liebe ich dich“, schluchzte sie. „Ich habe dich immer geliebt, David ... immer. Selbst damals in jenen dunklen Tagen, als ich mir geschworen habe, dich zu hassen, weil du mich verlassen hast...“


  Ein feuriger Kuss beendete ihre beteuernden Worte. Doch als bereue er seine rohe Leidenschaft, hielt er inne und berührte nur zart ihre zitternden Lippen. „Ich werde mich daran gewöhnen, David“, versuchte sie ihn zu trösten, als sie merkte, wie er sich quälte. „Um ehrlich zu sein, es hat mir gefallen ...“


  Und wieder küsste er ihren Mund, doch dieses Mal so zärtlich, so verführerisch, dass ihre Knie weich wurden. Sie schlang die Arme um seinen Nacken, und er fasste sie um die Taille. „War das besser?“ murmelte er verliebt. „Ich glaube, Vicky, ich sollte jetzt besser gehen“, sagte er, und seine Augen straften ihn Lügen.


  Victoria klammerte sich fester an ihn - mit weiblicher Verführungskraft suchte sie ihn zu halten.


  „Ich kann nicht bleiben ... es wäre eine Folter“, erklärte er, während er sich von ihr befreite. „Nur unter einer Bedingung würde ich bleiben ... wenn ich bei dir schlafen könnte ...“


  Victoria sah ihn erschrocken an. „Aber ...“


  „Siehst du ...“, meinte er und nahm sie tröstend in den Arm. Eine


  Weile verharrten sie so, eng umschlungen genossen sie ihr Glück. Dann drehte David Victoria herum und steuerte mit ihr zur Tür.


  In der Halle flackerten die Kerzen in den Wandleuchtern und warfen unheimliche Schatten. Vor der schweren Eichentür blieb David stehen. Spitzbübisch wollte er sich mit einem flüchtigen Kuss verabschieden, aber Victoria versuchte schüchtern, einen Kuss auf seine Lippen zu drücken - ein übermütiges Spiel, mit dem sie sich früher immer verabschiedet hatten. „Kommst du morgen wieder?“ fragte sie plötzlich ganz ernst.


  Er sah ihr tief in die Augen. „Soll ich?“


  ,Ja. Und komm früh, dann können wir mittags draußen am See picknicken.“


  „Willst du mir Hartfield zeigen?“


  Victoria nickte.


  „Warum hast du gedacht, ich hätte dich verlassen, Vicky?“ fragte David nachdenklich und legte ihr zugleich seinen Finger auf den Mund. „Nicht jetzt. Nichts soll uns diesen Abend verderben ...“ Und um sie wieder aufzuheitern, fuhr er fort: „Über unseren zukünftigen Wohnsitz müssen wir auch reden.“ Er küsste sie, um ihre Neugier zu stillen. „Morgen. Im Moment bist du im Vorteil. Verlieren ist etwas, woran ich nicht gewöhnt bin.“


  Victoria umarmte ihn, fuhr verführerisch mit ihrer Zungenspitze über seine Lippen - so wie sie es gerade gelernt hatte - und David konnte ihr nicht widerstehen. Er küsste sie leidenschaftlich.


  Doch diesmal war sie diejenige, die sich als Erste wieder unter Kontrolle hatte. „Sicher wirst du dich daran gewöhnen zu verlieren, David“, neckte sie ihn und ging zur Treppe.


  Lautes Geschrei schreckte Victoria auf. Ungehalten schlug sie die Bettdecke beiseite, rannte im dünnen Batistnachthemd und auf nackten Füßen zum Fenster und zog die Vorhänge auf. Heller Sonnenschein begrüßte sie.


  Ärgerlich rieb sie sich die Augen. Wieder einmal hatte sie verschlafen, und wieder einmal begann ein Tag mit Chaos! Das Federvieh schien entfleucht zu sein - denn drunten im Garten rannte Samuel mit ausgebreiteten Armen in Richtung Küche.


  Schnell streifte Victoria sich den fadenscheinigen Morgenrock über und lief mit offenen Haaren die Treppe zu den Dienstbotenquartieren hinunter. Wütend stürzte sie in die Küche. „Was soll dieser Krach? Was ist denn nun schon wieder passiert...?“ Der Anblick ihres Verlobten -in der Hand die Kaffeetasse und zu seinen Füßen ein verspielter schwarzer Welpe - verschlug ihr die Sprache. Im gleichen Moment trat Samuel von der anderen Seite in die Küche - unter dem Arm ein weiteres dunkles Fellbündel machte mit einem knappen „Morgen, Ma’am!“ auf dem Absatz kehrt und verschwand wieder nach draußen.


  Mit einer seltsamen Mischung aus Begehren und Belustigung schaute David seine Verlobte an.


  Errötend strich Victoria sich übers Haar. „Ich ... ich hatte dich nicht erwartet.“


  „Du sagtest, ich sollte früh kommen“, erinnerte David sie, während er wie gebannt auf die zarte Haut ihres Busens starrte. Dann stellte er plötzlich die Kaffeetasse ab, stand auf und ging langsam auf Victoria zu. Zärtlich tupfte er ihr eine dicke Träne von der rot glühenden Wange. „Siehst du morgens immer so aus?“


  „Nein“, antwortete sie pikiert.


  „Schade ...“, meinte er und gab ihr einen Kuss.


  „Du ... du hast bestimmt schlecht geschlafen ... in dem Gasthaus“, flüsterte sie.


  „Gut habe ich nicht geschlafen“, gab er zu. „Aber wenn ich hier geblieben wäre, hätte ich sicher gar keinen Schlaf bekommen.“ Liebevoll strich er ihr über den Haaransatz. „Du hast offensichtlich deinen Schönheitsschlaf gehabt.“


  Sie lächelte ihn glücklich an. „Ich ... ich ziehe mich schnell an.“


  „Wenn es sein muss ...“Er gab sie zögernd frei. Erst als Victoria die Treppen hinaufeilte, um sich anzuziehen, fielen ihr die beiden Welpen wieder ein.


  „Du hast meinem Vater ein Geschenk mitgebracht?“ fragte Victoria ungläubig.


  „Er äußerte den Wunsch nach Jagdhunden. Sie sind vielleicht eine gute Ablenkung für ihn, denn wenn du verheiratet bist, wirst du nicht mehr so viel Zeit für ihn haben“, erklärte David, während er sich glücklich lachend auf der Decke ausstreckte. Für ihr Picknick hatten sich die beiden ein verschwiegenes Plätzchen am Waldrand, nahe beim See gewählt. Die Hände hinter dem Kopf verschränkt, einen Grashalm zwischen den Zähnen, schaute David in den Himmel. Es war ein angenehmer warmer Nachmittag. Ab und zu tauchte die Sonne hinter den Schäfchenwolken auf, und die Wasseroberfläche des Sees glitzerte dann im gleißenden Licht. „Ich entdeckte die Welpenmutter im Gasthaus zum


  Schwan. Sie schien mir ein gehorsames Tier zu sein. Samuel wird die jungen Hunde bestimmt gut erziehen ... “


  , „Lieb von dir, dass du Papa eine Freude machen wolltest. Er ist ganz begeistert.“


  David stützte sich auf den Ellbogen und sah Victoria, die neben ihm hockte, forschend an. „Das klingt ja ganz nach mir, Vicky“, sagte er mit gespielter Ironie und gab ihr einen Schubs, dass sie die Balance verlor. Geschickt rollte er sich über sie und spreizte ihre Beine - was sie willig geschehen ließ. Voller Vertrauen schaute sie ihn an, während er ihr zärtlich eine Strähne aus der Stirn strich. „Du hast keine Angst?“ fragte er mit heiserer Stimme. „Ich hatte befürchtet, du würdest erschrocken zurückweichen ... mich für einen Wüstling halten ...“


  „Ich liebe dich, David“, antwortete sie und wollte ihn zum Beweis küssen.


  „Und ich liebe dich, Victoria Lorrimer“, erwiderte er mit leichter Selbstironie. „Nur deshalb ertrage ich dein Flirten und bringe dich so unbescholten zum Haus zurück, wie du es heute Mittag verlassen hast.“ Seidige Wimpern verbargen das triumphierende Aufblitzen in Victorias Augen. Sie legte ihre Arme um seinen Nacken und zog David an sich. „Nichts anderes erwarte ich von so einem sympathischen und ehrenwerten Mann“, spottete sie und lachte so herzlich und ansteckend, dass David mitlachen musste.


  Mit einem Ruck richtete er sich auf und zog Victoria auf seinen Schoß. „Reize mich nicht zu sehr, Vicky“, warnte er leise. „Lange habe ich auf dich warten müssen ... zu lange.“


  Eine Weile hing jeder für sich still seinen Gedanken nach.


  „Weshalb war diese schreckliche Frau gestern hier?“ brach Victoria schließlich das Schweigen und versuchte vergeblich, von seinem Schoß zu entkommen. „Ich bin dieser Petronella Vaughan bereits im Londoner Hafenviertel begegnet. Sie stand zusammen mit dem Grobian Toby und hat mich voller Hass angestarrt. Sie ist eine deiner Geliebten, nicht wahr?“


  „Petronella Vaughan ist Tobys Schwester. Sie war bis zu seinem Tod Daniel Harts Geliebte.“


  13. KAPITEL


  „Das ist eine Lüge!“ Mit einem kräftigen Ruck befreite sich Victoria. Vor ihm kniend sah sie David wütend an.


  „Es ist die Wahrheit, Vicky. Wäre dieses verdammte Frauenzimmer nicht hier aufgetaucht, hättest du nie davon erfahren müssen. Erst als ich Daniel Harts Finanzen ordnete, kam ich hinter diese Liaison. Ich fand Zahlungsaufforderungen wegen Petronellas unbezahlter Schneiderrechnungen.“ David wollte nicht ins Detail gehen, da der Gläubiger der Vater einer seiner ehemaligen Geliebten war.


  Victoria sah David entsetzt an. Die Enthüllung über die Geliebte ihres verstorbenen Mannes verletzte sie.


  „Petronella ist die Geliebte von vielen Männern in London und Hertfordshire, aber ich war nicht unter den Narren“, erklärte David ärgerlich. „Es war eine platonische Ehe ... weshalb macht dir seine Geliebte Angst? Naiv, anzunehmen, er hätte wie ein Mönch gelebt.“


  „Ich bin nicht naiv!“ Der väterliche Ton machte sie noch wütender. „Ich vermutete schon, dass Daniel ... Freundinnen hatte. Ganz bestimmt habe ich nicht erwartet, dass er wie ein Mönch lebt...“


  „Mönche ... dein Vater erwähnte etwas sehr Seltsames ... vor sieben Jahren will er dich zu den Nonnen nach Baidock geschickt haben ...“ „Das stimmt“, flüsterte Victoria. Mit Schrecken erinnerte sie sich an das kalte gotische Gemäuer, den feuchten muffigen Geruch und die dunklen unnahbaren Nonnen. Seine Tochter sei der Sünde verfallen, hatte Charles Lorrimer den Schwestern erzählt. Zwei Wochen war sie in einer spartanischen Klosterzelle eingesperrt gewesen. An Kälte und Hunger hätte sie sich gewöhnen können, aber die völlige Stille, das Fehlen von menschlicher Wärme und Trost hätten sie beinahe zerbrochen. Sie nahm sich zusammen. „Zuerst verbannte mich Papa in unser Haus in Ware. Als er dann herausfand, dass ich dich nicht aufgeben wollte, schickte er mich nach Baidock. Aber was soll’s? Damals, als ich dich um Hilfe gebeten habe, hat es dich nicht interessiert. Du hast nicht einmal auf meine Briefe geantwortet.“


  Kreidebleich im Gesicht riss David sie an sich. „Briefe? Nach deiner


  Abreise habe ich nichts mehr von dir gehört. Kein einziges Wort! Kaum einen Monat später hast du diesen alten Mann geheiratet. Ich liebte dich! Ich hatte es dir geschworen. Du musstest doch wissen, dass ich Geld brauchte, wenn ich noch einmal um deine Hand anhalten wollte.“ Sie sahen einander in die Augen und wussten, dass sieben Jahre lang einer beim anderen die Schuld gesucht hatte.


  „Nur ein winziges Zeichen von dir, und ich hätte gewartet. Gestern hast du mich gefragt, weshalb ich glaubte, du hättest mich verlassen. Nun, ich hatte dir geschrieben, dass ich dir überall hin folgen würde ...“ Victoria lachte bitter. „Damals war ich unendlich verliebt. Ich vertraute dir, für dich hätte ich alles aufgegeben ... meine Familie, meine Freunde und meinen guten Ruf. Aber ich erhielt keine Antwort, und dann berichtete man mir, dass du durch Europa reist. Ich war vergessen, und du hattest deinen Spaß mit einer anderen.“ Schluchzend sprach sie weiter: „Dem Klatsch, dass du herzlos und lasterhaft seist, habe ich nie geglaubt .... Erst seit kurzem ... “


  „Glaubst du es“, beendete er ihren Satz so unbeherrscht, dass Victoria unwillkürlich zurückschreckte. „Ich schwöre bei Gott, Vicky, vor meiner Abreise habe ich keinen Brief von dir erhalten. Und Spaß ...“ Er zog das Wort amüsiert in die Länge. „Ich will dir erzählen, wie fröhlich ich meine Zeit verbracht habe! Als Agent für Wellington! Mein Auftrag war, einen General aus französischer Gefangenschaft zu befreien. Tot oder lebendig, denn er besaß Geheiminformationen. Drei Offiziere hatten die Mission schon erfolglos beendet. Den letzten hatten die Franzosen in Stücken ins Lager der Alliierten zurückgesandt. Es war also ein makabres Spiel. Kämpfen war damals das Einzige, worauf ich mich wirklich verstand. Und ich brauchte Geld - viel Geld, damit dein Vater mich nicht wieder abweisen konnte. Ich wollte dich kaufen ... das war der Ausweg.“ Er strich sich übers Kinn und sah nachdenklich in die Feme. „Der Lohn war gigantisch ... zehntausend Pfund ... es war ein Himmelfahrtskommando ... niemand, nicht einmal Richard, hielt es für möglich, dass ich es schaffen würde. Nur ich war mir ganz sicher.“ Leise sprach er weiter. „An dem Tag, an dem wir wieder in Dover landeten, erfuhr ich von Richard, dass du geheiratet hattest.“ Er schwieg gedankenverloren. „Hast du sie selbst zur Post getragen? Die Briefe?“


  Victoria wurde kreidebleich. „Nein ...“, flüsterte sie. „Ich war unter ständiger Kontrolle meines Vaters. Und Tante Matilda auch. Ihr lastete er an, dass sie mir zu viele Freiheiten gewährt habe. Daniel versprach mir, die Briefe aufzugeben.“


  David schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Nein ... Daniel hegte keine Abneigung gegen dich. Er hat mich nur aus Mitleid geheiratet. Er war so . . .“Ja, was war er eigentlich, fragte sie sich. Dass ihr Mann eine Geliebte gehabt hatte, berührte sie nicht - nur die Wahl seiner Partnerin erstaunte sie. „Daniel hatte die Heirat zunächst nur als Vorwand benutzt, um mich aus dem Kloster zu befreien. Doch damals zeigten sich die ersten Anzeichen von Verwirrung bei Papa. Starrsinnig bestand er auf der Ehe. Ich hatte die Wahl: seinen Freund zu heiraten oder zurück nach Baldock.“ Victoria seufzte tief. „Irgendwie fügte sich alles. Ich brauchte Hilfe, denn Vaters Krankheit wurde für mich zur Bedrohung. Und Daniel ... mochte mich. Ich war erst achtzehn, und du schienst mich vergessen zu haben ...“


  Mit hartem Griff fasste David sie bei den Schultern. „Sag das nie wieder!“


  Wie im Reflex schlug sie ihm ins Gesicht - so wie sie es im Geiste sieben Jahre lang hatte tun wollen. Der Abdruck ihrer Hand verfärbte sich rot auf seiner Wange.


  Die Antwort kam schnell. Ein unerwarteter Stoß, Victoria verlor die Balance und fiel rückwärts auf die Decke. Im gleichen Moment verschloss ihr David mit einem heißblütig strafenden Kuss den Mund. Bevor sie Atem schöpfen konnte, um sich zu wehren, küsste er erregt ihren Hals, ihre kleinen festen Brüste. Stöhnend ballte Victoria die Hände, stemmte sich gegen seinen Oberkörper ... doch dann gab sie nach ... entspannte sich allmählich, tastete vorsichtig über seine Hüften, erforschte die Konturen seines breiten Rückens. Ihr war, als schwebe sie, willenlos erwartete sie Schmerz und Glück zugleich.


  „David“, beschwor sie ihn, als er geschickt ihr Kleid öffnete. Einen Moment lang kühlte laue Sommerluft ihre heiße Haut, doch dann liebkoste er ihre Brüste und entfachte ein feuriges Pochen in ihren Adem.


  „Nicht, David ... bitte“, flehte sie und streckte sich zugleich begehrlich unter seinen verführerisch streichelnden Händen.


  Stöhnend lag er über ihr, bedeckte ihren Mund immer wieder mit feuchten, heißen Küssen. Doch dann zügelte er seine wilde zornige Begierde und küsste Victoria schließlich mit sinnlicher Leidenschaft. Die Liebste fest in seinen Armen, rollte er sich auf den Rücken, vergrub sein Gesicht in ihrem schwarzen seidigen Haar. „Oh, Vicky, es tut mir so Leid.“


  Zärtlich strich er über die zarte Haut auf ihrem Rücken und spürte, wie Victoria sich entspannt an ihn kuschelte. „Hätte ich das alles gewusst, nie wäre ich fortgegangen. Arm wie ich war, hätte ich dich geholt. Getötet hätte ich jeden, der sich mir in den Weg gestellt hätte ... Auch ich war verletzt, als ich zurückkam, denn ich hatte angenommen, du hättest mich vergessen. Ich war so verzweifelt, dass ich mich umbringen wollte. Die Armee hielt ich für den geeignetsten Ort. Ohne Richards aufopfernde Aufsicht - nie hat er mich aus den Augen gelassen - hätte ich nicht überlebt. Den Viscount-Titel habe ich nicht gewollt, aber den Reichtum der Familie wieder aufzubauen war eine Herausforderung.“ Leise fuhr er fort: „Nur um deinetwillen habe ich nach Besitz und Reichtum gestrebt. Dir wollte ich beweisen, was für einen Kerl du zurückgewiesen hast.“


  Trost suchend legte sie ihren Kopf auf seine Brust. „Du hast mir so gefehlt, David.“


  Wieder umarmte er sie so fest, dass sie kaum Luft bekam. „Unser Schicksal war uns vorbestimmt... lassen wir die Vergangenheit ruhen.“ Doch sofort vergaß er seinen eigenen guten Rat. „Oh, Gott! Wären die Briefe ausgeliefert worden, könnten wir sieben Jahre verheiratet sein, könnten bereits Kinder haben ...“


  „Du wolltest doch keine Kinder“, flüsterte sie traurig.


  „Es war verletzter Stolz. Ich wollte dir wehtun, Vicky ... weil du so abweisend warst. Ich wollte immer Kinder, allerdings nie einen Erben für die Hardinges. Aber da ich ein Bastard bin, ist es ja nicht so schlimm.“ Ihren schockierten Aufschrei unterdrückte er mit einem Kuss. Dann setzte er sie auf, strich ihren Rock glatt, und während er mit steifen Fingern die kleinen Perlknöpfe ihres Oberteils zuknöpfte, meinte er: „Das lila Kleid steht dir am besten.“


  Victoria sah ihn fragend an.


  „Ich möchte, dass du das lila Seidenkleid zur Hochzeit trägst.“ Er küsste sie zärtlich. „Für ein richtiges Hochzeitskleid reicht die Zeit leider nicht.“ Ein letztes Mal küsste und liebkoste er Victoria. Dann sprang er auf und schlenderte über die Wiese, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und schaute über den See.


  Victoria packte schnell die Reste des Picknicks zusammen und folgte ihm. „Ich möchte meine Freundin Laura als Trauzeugin“, sagte sie, während sie sich bei ihm unterhakte. „Wer soll dein Trauzeuge sein?“


  „Da Richard seine Eltern in Bath besucht, werde ich Sir Peter fragen.“ Zärtlich strich David mit dem Daumen über ihre Fingerkuppen. „Vor unserer Eheschließung muss ich noch einmal nach London. Es gibt noch einiges zu regeln ...“


  „Bitte, bleib hier!“ forderte Victoria so heftig, dass David sie stirnrunzelnd ansah. „Ich möchte nicht in London wohnen. Hartfield soll unser Wohnsitz sein. Ich schenke dir Hartfield zur Hochzeit“, verkündete sie ernst und feierlich. „Das entbindet dich von der Verpflichtung, es für mich zu unterhalten.“


  „Dir verpflichtet zu sein, Liebling, ist mir eine Freude. Nur deinem verstorbenen Mann - mag er noch so gut zu dir gewesen sein -, dem möchte ich nicht verpflichtet sein. Ich habe dir versprochen, Hartfield zu erhalten, aber für uns beide möchte ich ein Haus, das nur uns gehört. Wenn du weder am Beauchamp Place noch in Hawkesmere wohnen willst, bauen wir ein neues Gut. Vielleicht in der Nähe, damit du deine Verwandten besuchen kannst.“


  Sehnsüchtig sah er sie an. Victoria spürte, wie das Blut in ihren Brüsten pulsierte, errötend dachte sie an seine leidenschaftlichen Küsse und ihr Verlangen nach mehr. „Hawkesmere? Das gehört dir doch nicht mehr?“


  „Doch, Vicky. Das Gut war der Bank verpfändet, aber vor vier Jahren habe ich es zurückgekauft. Ich wohne selten dort. Meine liederliche Mutter lebt im Witwenhaus.“


  Victoria überhörte die zynische Bemerkung. „Du hast mein Angebot, auf Hartfield zu jagen, angenommen ... obwohl dir diese riesigen Ländereien in Berkshire zur Verfügung standen?“


  „Ich habe keine glücklichen Erinnerungen an diesen Ort.“


  „Ich ... ich würde gerne deine Mutter kennen lernen, David.“ „Nein.“


  „Warum verachtest du sie so? Das ist nicht gut. Sie ist deine Mutter. Und ganz bestimmt liebt sie dich ... auf ihre Weise.“


  „Bestimmt!“ David lachte grimmig. „Während der Schulferien hat sie Richard auf ihre Weise aufgeklärt. In der Scheune bin ich über die beiden im wahrsten Sinne des Wortes gestolpert. Seitdem weiß ich, weshalb man sie die Courtenay-Kurtisane nennt. Selbst heute schäme ich mich immer noch vor meinem Freund dafür, dass ich so wenig Kontakt zu meinem letzten überlebenden Elternteil habe. Der Duke of Hawthorne starb vergangenes Jahr. Er war einundsiebzig. Seine Witwe und seine legitimen Erben wissen oder wollen nichts von meiner Existenz wissen. Der Duke aber, er schien mich gern gehabt zu haben, denn er hinterließ mir einige persönliche Erinnerungsstücke. Er war wirklich ein sympathischer und ehrenwerter Mann, Vicky“, erklärte David mit belegter Stimme. „Sein Geld und sein Glaube an mich, gepaart mit meinem


  Ehrgeiz, beweisen, dass ich sowohl der Sohn eines Edelmannes als auch einer Dime bin.“ Einen Moment lang schwieg er nachdenklich. „Die Nachbarn in Berkshire beschreiben meine Mutter als wahre Einsiedlerin. Sie wird bestimmt noch ein paar Jahre leben.“


  Aufmunternd drückte Victoria seine Hand. „Nach unserer Hochzeit werde ich deine Mutter besuchen, David.“


  Abrupt drehte er sich um, zog Victoria rücksichtslos hinter sich her, um den Picknickkorb zu holen. Schweigend gingen sie durch das hohe Gras zurück nach Hartfield.


  „Keine weitere Diskussion darüber“, entschied er und tat, als bemerke er Victorias Verstimmung nicht. „Warum möchtest du nicht, dass ich nach London fahre?“


  Verärgert schwieg Victoria und schaute über die hügelige grüne Landschaft.


  „Befürchtest du, dass Petronella zurückkommt?“


  Victoria nickte. Doch das war nicht der alleinige Grund, weshalb David in Hartfield bleiben sollte.


  „Keine Angst, Vicky. Ich weiß, was sie will...“ Er unterdrückte einen Fluch. „Daniel Hart hinterließ ihr eine Menge Schulden. Ich kümmere mich darum.“


  „Das hofft sie wohl..."


  „Du musst mir vertrauen, Victoria“, bat er, und sie wunderte sich über sein feines Gespür. „Einst hast du mir gesagt, Eheleute sollten einander respektieren. Lass uns unsere Ehe auf gegenseitigem Vertrauen und Respekt aufbauen.“


  „Gehst du nach Kensington, wenn du in London bist?“


  „Soll ich Emma eine Nachricht überbringen?“


  Wütend blieb Victoria stehen und beschuldigte David, ihr bewusst auszuweichen. Der ging eine Weile seelenruhig weiter, doch dann drehte er sich um und kam zurück. „Nun? Hast du eine Nachricht?“ fragte er friedlich. „Es gibt sonst keinen Grund, diesen Stadtteil aufzusuchen. Seit du mich in London gesucht hast, war ich nur noch einmal in Kensington: zu Emmas Ball.“


  „Wo bist du dann gewesen?“ schrie sie.


  „Nirgends.“ Er wich ihrem prüfendem Blick nicht aus. „Vicky, ich wiederhole es: Du bist mir Gesellschaft ... und Erfüllung genug“, gestand er mit einem scheuen Lächeln. „Du bist alles, was ich mir wünsche. Mich aus London zurückzuziehen und mit dir ein ruhiges Leben auf dem Land zu führen ist absolut verlockend.“ Er wechselte den Korb


  in die andere Hand und zog Victoria mit dem freien Arm zu sich heran.


  „Wenn das so ist“, sagte sie und hakte sich friedlich unter, „dann würde ich dich bitten, Emma einen Brief zu überbringen. Aber wie ich sie kenne, wird sie von unserer Nachricht gar nicht überrascht sein.“


  „Richard scheint von Miss Worthingtons sprühendem Verstand und ihrer scharfen Zunge fasziniert zu sein. Vielleicht ist es nur gut, dass die zwei bei unserer Hochzeit nicht dabei sind. Möglicherweise wäre es dann nicht mehr die ruhige festliche Zeremonie, die ich mir wünsche.“


  „Bestimmt wird man über unsere hastige Vermählung klatschen. Eine Heirat so kurz nach Daniels Tod empfindet die feine Gesellschaft als Skandal“, überlegte Victoria seufzend.


  „Skandale - dafür bin ich bekannt, Liebling“, erwiderte David trocken. Er sah sie nachdenklich an. „Vielleicht sollten wir doch das Trauer Jahr abwarten ... nur ... wahrscheinlich bist du dann schon hochschwanger.“


  „David!“ rief sie ihn mit einem entrüsteten Schlag auf den Arm zur Ordnung.


  „Wenn du es wünschst, Vicky, halten wir uns an die Etikette und verschieben die Hochzeit... nur die Hochzeitsnacht findet statt wie geplant ... am Samstag.“


  „Wehe dir...“, tat sie spröde.


  „Lade mich ein, heute Nacht hier zu bleiben“, bat er leise.


  Mit rosigen Wangen sah Victoria zu David auf. Tief sahen sie einander in die Augen, ihr Herz klopfte wie wild, und sie vergaß die empörte Abfuhr, die sie ihm erteilen wollte. Den Kopf an seine Schulter gelehnt, um ihre Verwirrung zu verbergen, murmelte sie lachend: „Nein, wirklich ...“


  „Liebes“, neckte er sie. „Es sind sieben Jahre ...“


  „Sie dürfen die Braut küssen“, verkündete Jonathan Woodbridge.


  Strahlend vor Glück schaute Victoria auf zu ihrem Ehemann. Noch nie war er ihr so atemberaubend attraktiv, so jugendlich vorgekommen. Der gelangweilte Zynismus, der ansonsten seine Züge prägte, war verschwunden.


  Davids blaue Augen glänzten vor Liebe und Stolz, als er sich zu Victoria hinunterbeugte. Das, was ein reservierter Kuss sein sollte, drohte zu einer peinlichen Angelegenheit zu werden. Als sie hinter sich das entzückte Lachen ihrer Tante hörte, schob Victoria ihren Mann sanft zurück. „Bitte, hör auf“, flüsterte sie. „Tante Matilda wird gleich Beifall klatschen!“


  Die Neuvermählten drehten sich zu der kleinen Gemeinde um. Glücklich blickte Victoria zu den wenigen Freunden und Nachbarn, die ihrer kurzfristigen Einladung gefolgt waren. Dann schaute sie zu ihrem Vater, der in der Kirchenbank eingenickt war, zwei schwarze Fellbündel zu seinen Füßen.


  Durch das mit Blumen geschmückte Mittelschiff verließ das Brautpaar gemessenen Schrittes das Gotteshaus. Eine fröhliche Kinderschar streute Gänseblümchen vor ihnen auf den Weg, als sie ins Freie traten, und die Dörfler ließen ihre Herrschaft hochleben.


  Sobald die Nachricht von Mrs. Harts Hochzeit bekannt geworden war, hatte man geplant, den Anlass entsprechend zu würdigen. Jeder in Ashdowne gönnte Mrs. Hart ihr Glück, denn viele Familien hatten ihre Großzügigkeit genossen. Die junge Herrin hatte stets ein offenes Ohr für die Pächterfamilien gehabt, und in Notzeiten oftmals Samuel Prescott mit einem Korb Äpfel, einer Kanne Milch oder einem Huhn vorbeigeschickt. Erst letzten Monat hatte Mrs. Hart einem der Harvey-Mädchen Spitze für das Brautkleid geschickt, obwohl sie wohl besser für die Babyausstattung gepasst hätte, so hochschwanger war die Braut bereits.


  Und jetzt trat Sheila Harvey schwerfällig vor und reichte der Braut einen Strauß Flieder. Die Landarbeiter standen aufgereiht an der Feldsteinmauer und gaben zweideutige Ratschläge, die der weltgewandte Bräutigam schmunzelnd und mit einem leichten Lüften seines kastanienbraunen Hutes entgegennahm.


  Fröhlich und ausgelassen machten sich die Gäste auf den Weg zum Haus. Doch Victoria zögerte. Sie dachte an die traurige Gesellschaft, die vor einigen Monaten denselben Weg gegangen war. Dann schaute sie flehentlich zu ihrem Mann auf. David nickte verständnisvoll.


  Während er die Glückwünsche von Sir Peter entgegennahm und von Laura ein Küsschen auf die Wange bekam, legte Victoria ihren Brautstrauß auf das Grab von Daniel Hart.


  Ein Fremder mit wirrem braunem Haar verfolgte interessiert diese Geste. Als er sah, dass die schlanke Frau im lila Seidenkleid und der vornehme, verliebt dreinschauende Mann zusammen mit ihren Gästen zu dem großen Haus gingen, rannte er im Schutz der Büsche in dieselbe Richtung wie die Hochzeitsgesellschaft.


  „Das ist wohl die ungewöhnlichste Hochzeit, von der ich je gehört habe“, sagte Victoria ernst und nippte an ihrem Weinglas, um ihr schelmisches Lächeln zu verbergen.


  „Und so wird die Verbindung sein, meine Liebe“, erwiderte David verliebt.


  „Ein Viscount heiratet eine arme Witwe, ein Hochzeitsempfang auf dem Rasen, Gäste aus allen Bevölkerungsschichten, die bis in die Nacht hinein tanzen, lärmende Dorfkinder, die mit zwei übermütigen schwarzen Welpen spielen ... ganz zu schweigen von dem Brautvater, der im Mondschein leise schnarchend in seinem Sessel sitzt, und der Tante der Braut, die zu fleißig dem Rebensaft zugesprochen hat“, beschrieb Victoria ihre Hochzeitsfeier. Sie war glücklich wie seit langem nicht mehr. Die Gäste schienen sich wohl zu fühlen, denn keiner wollte gehen. Der Wirt des Schwans hatte ein hervorragendes Essen geliefert - so dass auch das Hauspersonal mitfeiern konnte - und Musiker bestellt, die zum Tanz aufspielten.


  David nahm Victorias Hand. „Möchtest du noch einmal tanzen?“ Lächelnd schüttelte sie den Kopf, und auch Lauras Geste, ihr und Squire Lennox zum Tanz in den Schober zu folgen, lehnte Victoria ab.


  „Ob der Duke of Hawthorne es wohl gerne gesehen hätte, wenn sein Sohn in einer solchen Umgebung heiratet?“ überlegte Victoria halb ernst, halb scherzend.


  „Er hätte gewollt, dass ich glücklich bin“, erwiderte David leise. Verliebt sah er seine junge Frau an und stellte schmunzelnd fest, dass sein Blick seine Wirkung nicht verfehlte. Eine leichte Röte färbte Victoria.; hellen Teint, verlegen schlug sie die Lider mit den dichten seidigen Wimpern nieder. „Es ist schon spät... sollen wir uns davonschleichen?“


  Schüchtern sah sie zu ihm auf. ,Ja.“


  Zärtlich streichelte David ihre glühenden Wangen. Begehrenswert, ein wenig befangen stand Victoria da. Die Hochzeitsnacht war das Einzige, woran David denken konnte. Es half nicht, dass er sich im Stillen Geduld und Zurückhaltung predigte. Er zitterte vor freudiger Erwartung.


  Auf ein vorher verabredetes Zeichen hin walteten die Trauzeugen höflich, aber bestimmt ihres Amtes. Binnen Minuten verabschiedeten sich die ersten Nachtschwärmer von der errötenden Braut und dem geduldig wartenden Bräutigam und entfernten sich gut gelaunt über die Felder. Auf Vorschlag von Sir Peter blieben nur ein paar wenige Bedienstete auf Hartfield. Die restlichen Hausbewohner reisten für ein paar Tage mit zu den Graysons nach Willowthorpe.


  „Natürlich dürfen sie dich begleiten, Papa“, beruhigte Victoria ihren


  Vater, der sich von seinem Schwiegersohn in Sir Peters Kutsche helfen ließ. Samuel folgte mit den beiden Welpen.


  Das Gesicht vom Wein gerötet - was selbst das Mondlicht nicht kaschierte -, kam Matilda auf wackligen Beinen langsam näher. Weinend umarmte sie zuerst ihre Nichte und drückte dann auch den neuen Neffen an ihren Busen.


  Als schließlich alle im Reisewagen saßen, gab der Bräutigam dem Kutscher einen diskreten Wink, und das Gefährt fuhr endlich schwankend davon. David legte seinen Arm um Victorias Schulter, und eng umschlungen gingen sie ins Haus.


  „Möchtest du noch ein Glas Wein, Vicky“, fragte David seltsam förmlich.


  Victoria, die es sich bereits auf dem Sofa im Salon bequem gemacht hatte, schaute ungläubig auf, als Glas und Karaffe disharmonisch gegeneinander klangen. Davids einfühlsame Zurückhaltung rührte sie so sehr, dass sie aufstand, ihre eigene Nervosität vor der ersten Nacht als richtige Ehefrau vergaß und sich bei ihm unterhakte. „Nein, danke. Es war ein langer ... aufregender ... schöner Tag. Aber nun möchte ich zu Bett gehen“, sagte sie und verbarg ihr vor Verlegenheit rotes Gesicht an seiner Schulter.


  David lachte erleichtert. „Ich auch“, gestand er. Dann stellte er schnell Glas und Karaffe ab und umarmte Victoria. Lange studierte er ihr glückliches Gesicht. „Hab ich dir schon gesagt, wie schön du heute bist?“ „Mehrmals“, dankte sie ihm das Kompliment mit einem verschämten Augenaufschlag. „Du siehst aber auch sehr attraktiv aus“, sagte sie, machte einen verlockenden Kussmund und streichelte verführerisch über den samtenen Ärmel. „Danke für den wunderschönen Tag. Danke, dass du den Dörflern gestattet hast, mit uns zu feiern. Ich hatte befürchtet, du wärst verärgert, weil sie so lange blieben.“


  „Wirklich?“ fragte er leise. „Sollte ich deinen Pächtern verbieten, dir an deinem Hochzeitstag ihre Verehrung zu bekunden - dir, der großherzigsten Herrin im Land, wie sie dich nennen. Adam Holdbrook hat mir auch erzählt, dass du ihm die rückständige Pacht stundest. Eine hohe Summe. Hast du nicht versucht, die Schuld einzutreiben, bevor du nach Hammersmith gereist bist?“


  „Nein.“ Und als sie sah, wie seine Augen vor Liebe und Verlangen strahlten, fügte sie hinzu: „Ich vertraue dir. Selbst als ich verlassen war und skandalöse Geschichten über dich hörte, konnte nichts wirklich meinen Glauben erschüttern, dass du ein ehrenwerter Mann bist. Diesen Glauben habe ich mir all die sieben Jahre bewahrt. Hätte ich jemals geglaubt, du würdest mich schlecht behandeln, wäre ich nie nach Hammersmith gereist. Ich war fest davon überzeugt, dass du mir helfen würdest.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn zärtlich auf die Wange. „Du bist der Sohn deines Vaters. Mein zuverlässiger Held ... meine einzige Liebe ... mein gutherziger und ehrenwerter Mann.“


  14. KAPITEL


  Sehnsüchtig und ein wenig befangen zugleich wartete die junge Viscountess Courtenay darauf, dass der Viscount ihr Schlafgemach betreten würde. Bewundernd schaute sie hinauf zu den unzähligen Sternen am tiefblauen Nachthimmel. Ihr war, als seien sie nur für sie aufgegangen - als funkelnde Dreingabe zu einem wunderschönen Tag. In einem Anflug von Scham zog Victoria einen Morgenmantel über das hauchzarte Spitzennachthemd, das Matilda ihr geschenkt hatte.


  „Victoria!“ hörte sie plötzlich hinter sich eine männliche Stimme eindringlich flüstern. „Nicht sch...schreien!“


  An seinem Äußeren hätte Victoria ihren Cousin nicht wieder erkannt. Nur der leichte Sprachfehler gab ihr Gewissheit. ,Justin ... ?“ fragte sie leise. „Oh Gott, wo kommst du denn her?“


  Er fuhr sich durch das wirre Haar. „Ich m...muss es dir erzählen. Heute noch, für den Fall er f...findet es heraus. Es ist alles meine Schu...schuld“, jammerte er. „Er soll so unerbittlich sein ... und ein vorzüglicher Sch... schütze und ... “


  Victoria packte ihn am Arm, betrachtete seine Gesichtszüge genauer, die feinen Linien um den Mund, die tiefen Sorgenfalten auf der Stirn. Nur die Farbe seiner hellbraunen Augen und das mausbraune Haar hatten sich nicht verändert. Erleichtert fiel sie ihm um den Hals. „Tante Matilda wusste, dass du eines Tages wiederkommst. Oje ... sie ist gar nicht hier.“


  „Zum Glück!“


  Victoria trat ein paar Schritte zurück und sah ihn verwundert an. „Warst du auf See?“


  Justin blickte sich ängstlich um. „Ich bin geflohen.“


  „Komm“, sagte Victoria, und nahm ihn bei der Hand. „Ich habe heute einen wunderbaren Menschen geheiratet, den ich sehr liebe. Ich werde dich ihm vorstellen.“ An der Tür drehte sie sich noch einmal um und umarmte ihren Cousin abermals. „Oh, ich kann dir gar nicht sagen, wie froh ich bin, dass du zurück bist.“


  „Das kann ich mir vorstellen!“


  „Oh, da bist du ja, David“, begrüßte Victoria ihren Mann freundlich, obwohl sie erschrocken war über seinen gereizten Ton. „Wir wollten dich gerade suchen.“


  „So?“


  „Aber David ...“


  „Oh, nein, meine Liebe, unterbrach er sie höhnisch. „An solche Szenen bin ich gewöhnt. Während meiner Kindheit sah ich viele verlotterte Kerle, die sich aus den Schlafzimmern von Hawkesmere schlichen.“ Das schlechte Gewissen steht dem Lump im Gesicht geschrieben, dachte David über Justin. Und Victoria ...? Sie sieht so unschuldig und begehrenswert aus. Lass uns unsere Ehe auf gegenseitigem Vertrauen und Respekt aufbauen, hatte er Victoria erst vor wenigen Tagen gebeten. Vielleicht klärt sich ja alles als ganz harmlos auf, versuchte er sich zu beruhigen. „Möchtest du uns nicht miteinander bekannt machen, Victoria?“ Der feurige Blick, mit dem er sie musterte, ließ sie erröten.


  ,Ja, ja natürlich“, stotterte sie verwirrt. „Mein Cousin, Justin Sweeting, Matildas Sohn. Sie wird außer sich sein, dass sie ihn verpasst hat.“ „Bestimmt“, meinte David etwas versöhnlicher. „Hoffentlich hat er auch eine stichhaltige Erklärung, warum er sich heimlich in dein Schlafzimmer schleicht.“


  Justin drückte sich ängstlich an die Wand und versuchte möglichst viel Abstand zu dem gereizten Bräutigam zu halten. „I...ich k...kann a...alles erklären.“


  „Das hoffe ich“, meinte David, während er besitzergreifend einen Arm um Victoria legte, die sich leicht zitternd an ihn schmiegte. Besorgt schaute sie auf, und einen Moment lang sahen sie sich verliebt an. Dann richtete David seinen Blick wieder auf den lästigen Verwandten. „Gehen wir in den Salon. Dort können Sie mir dann alles weitere erklären.“ Verängstigt drückte sich Justin an David vorbei und wartete geduldig am Fuße der Treppe, bis nach einer Weile die Neuvermählten ihm Hand in Hand folgten. Auf Davids brüske Aufforderung hin, betrat man das nächstgelegene Zimmer. „I...ich würde l...lieber erst mit Vicky s...sprechen, Myl...lord“, bat Justin, während er in einem Sessel nahe am Kamin Platz nahm. „E...es handelt sich um A...angelegenheiten ihres verstorbenen M.. .mannes.“


  „Das sind nun auch die meinen“, lehnte David schroff ab, setzte sich rittlings auf einen Stuhl und sah den ungebetenen Gast erwartungsvoll an. „Ich bin ganz Ohr.“


  Hilfe suchend blickte Justin zu Victoria, die ihm aufmunternd zulächelte. Unschlüssig strich er sich eine mausbraune Locke aus der Stirn, starrte in die schwelende Glut im Kamin, dann zu den flackernden Kerzen auf dem Kaminsims und versuchte vergeblich, dem Blick aus den eisblauen Augen auszuweichen, die ihn mit wachsender Ungeduld anschauten. „Ich habe das Geld für die Versicherungsprämie für das Lagerhaus am Hafen gestohlen“, stieß er schließlich ohne zu stottern hervor.


  Victoria stutzte einen Moment. „Du hast Daniels Geld gestohlen?“ Justin nickte. „I...ich schwöre, ich hatte k...keine Ahnung, dass sie deinem Mann gehörte. I...ch war p...pleite. Hab ein w...wenig gesp...spielt und bin immer t...tiefer gesunken. War B...buchhalter, zuständig für die Erneuerung der P...policen. F...fünzig G...uineen waren so v...verführerisch. Ein k...kleines D...darlehen, weil die G...geldeintreiber hinter mir her waren. K...konnte es nur n...nicht rechtzeitig zurückzahlen. Das F.. .feuer ...“ Bekümmert schüttelte er den Kopf.


  Victoria sah ihren Mann beschwörend an. David verzog keine Miene, eingehend betrachtete er seine Hände.


  „T...tut mir Leid, Vicky“, sagte Justin leise. „I...ich w... werde es zurückzahlen ...“


  „Wann?“ erkundigte sich David mit feinem Spott.


  Justin, weißt du eigentlich, was du uns angetan hast? Was uns dieser Diebstahl von fünfzig Guineen gekostet hat?“


  Justin verbarg sein Gesicht hinter seinen Händen. „V...vermutlich einige tausend ...“


  „Vierzig ...!“ David lächelte spöttisch, als Justin entsetzt aufschaute. „Und was hat es dich gekostet, Vicky?“ wollte David nun wissen. „Mehr als Geld? Mehr als Hartfield? Mehr als du wirklich bereit bist zu geben?“


  „Bestimmt nicht!“ Victoria sah ihren Mann bekümmert an. „Es tut mir nur so Leid ... dass du so viel zahlen musstest ... für etwas, was meine Familie verschuldet hat.“


  Ungläubig blickten plötzlich alle drei zur Tür. Draußen war Matildas


  Stimme zu hören. Verärgert stieß David seinen Stuhl beiseite und ging in die Halle.


  „Ach ... seid ihr noch auf?“ begrüßte Matilda ihn. „Ich dachte, ihr hättet euch schon zurückgezogen.“


  „Dachte ich auch ... “ Die Ironie in Davids Stimme war nicht zu überhören.


  Argwöhnisch sah Matilda ihn an. „Ist Vicky da?“ erkundigte sie sich schließlich. „Ihr Vater ist der nervenaufreibendste Mensch, den man sich vorstellen kann.“ Mit diesen Worten schob sie David beiseite und stürmte in den Salon. „Er hat seine Brille vergessen!“ Wütend warf sie ihre Handschuhe auf den Tisch. „Bis morgen früh kann er zwar weder etwas sehen, geschweige denn lesen, aber seine Brille braucht er unbedingt. Zu Fuß wollte er mit diesen Bastarden durch die Dunkelheit. Samuel konnte ihn nur mit Mühe in Willowthorpe halten“


  „Das sind Rassehunde“, erklärte David. Mit verschränkten Armen stand er lässig gegen den Türrahmen gelehnt, gespannt harrte er der Dinge. Doch dann begann er langsam mit einer Hand seine seidene Krawatte zu lösen, während er sich mit der anderen über die Nasenwurzel rieb.


  Victoria verstand die Geste. „Ich hol sie schon“, bot sie sich an. Als sie an David vorbeiwollte, hielt er sie am Handgelenk fest und sah sie an


  - mit einer Mischung aus Humor, unterdrücktem Zorn und Zärtlichkeit. Alle Zurückhaltung vergessend, lehnte Victoria sich schluchzend an seine Schulter. Liebevoll nahm David seine Frau in den Arm und strich ihr beruhigend übers Haar.


  Zufrieden beobachtete Matilda die beiden und hätte wohl noch eine Weile über die Hochzeitsnacht nachgedacht, wenn nicht eine Bewegung am Kamin ihre Aufmerksamkeit erregt hätte. ,Justin! Wie siehst du denn aus? Bist du Wegelagerern in die Hände gefallen? Woher weißt du überhaupt von der Hochzeit? Ach, egal! Hauptsache, du bist wieder da!“ Mit mütterlichem Stolz drehte sie sich kurz zu Victoria und David um. „Hat dich auch das Meer gerufen - wie deinen Vater?“ setzte sie jedoch sofort ihr Verhör fort. „Ach, Justin, nachdem ich so lange nichts von dir gehört habe, war ich allmählich doch etwas besorgt ...“


  Justin eilte auf sie zu, und Mutter und Sohn fielen einander in die Arme. „Es hilft nichts“, versuchte Matilda nach einer Weile ihre Rührung zu verbergen. „Charles verlangt nach seiner Brille!“


  Justin folgte seiner Mutter in die Halle. „Du fährst mit nach Willowthorpe“, entschied Matilda. Dann machte sie noch einmal kehrt,


  drückte Victoria und David einen Kuss auf die Wange, und mit einem fröhlichen „Nun komm schon! Sir Peters Kutscher wird noch denken, ich wollte hier übernachten“, verschwand sie.


  Erst als die schwere Haustür geräuschvoll ins Schloss fiel, löste sich Victoria aus Davids Umarmung. „Matilda ist so glücklich“, brach sie das nachdenkliche Schweigen. „Sie darf nichts von dem Diebstahl erfahren. Das würde sie nicht verkraften .


  „Ich weiß“, sagte David und ließ sich innerlich fluchend in den Sessel fallen, als er bemerkte, dass Victoria verlegen zur Seite schaute. Er warf so heftig einen Holzscheit in das bereits erlöschende Feuer, dass die Funken sprühten. Victoria sah ihn erschrocken an, doch David streckte sofort einladend seine Hand aus. Victoria zögerte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  „Bitte“, schmeichelte David.


  Scheu nahm Victoria seine Hand und kniete zu seinen Füßen. Das warme Licht des lodernden Kaminfeuers überzog die schwarzhaarige schlanke Gestalt in dem hellen Nachtgewand mit einem honigfarbenen Glanz. Liebevoll fuhr David über den Ehering mit dem Diamanten. „Soll ich mich entschuldigen?“


  „Wieso?“ Victoria sah ihn erstaunt an. „Eher müsste ich mich doch wohl für ... meinen Cousin entschuldigen. Fünfzig Guineen! Vierzigtausend Pfund für lumpige ...“ Sie versuchte die Tränen zurückzuhalten. „Ich schäme mich so.“


  David hob sie auf seinen Schoß. „Ach, ich muss mich auch entschuldigen“, gestand er leise. „Als ich sah, wie er dich umarmte, hielt ich ihn für deinen Verehrer ...“


  Den Kopf an Davids Schulter gelegt, beobachtete Victoria versonnen das Spiel der Flammen. „Es tut mir so Leid, David“, flüsterte sie nach einer Weile. „Er hat unseren wunderschönen Tag verdorben.“


  „Nein, Victoria. Er hat uns den Tag nicht verdorben ... und auch nicht die Nacht. Du bist glücklich, dass er wieder da ist. Und ich freue mich, ihn kennen gelernt zu haben.“ Forschend sah sie ihn an. „Wirklich, Victoria.“ David lächelte betörend. „Natürlich hätte ich es vorgezogen, wenn er zu einem anderen Zeitpunkt hier aufgetaucht wäre ... Aber so ist nun mal deine Familie: äußerst anstrengend.“


  Zärtlich streichelte er ihre Wange. „Victoria, du weißt, dass der Zustand deines Vaters sich nicht wieder bessert?“ Sie sah ihn erstaunt an, und er küsste sie wieder zärtlich auf die Wange. „Du bist eine erstaunliche Frau, Vicky. Wunderschön, mutig, loyal, selbstlos ... ich bin be-


  schämt, wenn ich an mein Verhältnis zu meiner Mutter denke. Nie habe ich mich um sie gekümmert. Egal was für ein Leben sie führt ... oder führte, ich hätte meinen Pflichten als Sohn nachkommen müssen.“ Victoria legte ihren Arm um seinen Nacken. „Du bist immer so ... so ehrlich, David, und so großzügig.“


  Abrupt stand er auf und setzte sich neben Victoria auf die Stuhlkante. Sanft streichelte er ihr Kinn. „Du sagtest, du liebst meine Aufrichtigkeit. Es gibt etwas, was ich dir erzählen muss, Vicky. Es ist zwar nicht wichtig und auch schon lange ausgestanden. Das Feuer, das ein Mann in seinen Lenden fühlt, kann unbedeutend sein und anders als das, was in seinem Herzen brennt.“ Er lächelte wehmütig. „Tatsächlich ist es fast so, als ob die beiden Teile bestimmt sind, nie zusammenzufinden. Manchmal hoffte ich es, um die Leere zu überwinden, aber ...“


  „Du bist einsam?“ fragte sie besorgt.


  Er küsste sie dankbar. „Nicht mehr. Jetzt habe ich dich. Bislang stand mir nur Richard nahe und jemand in diesem sechsmonatigen Zwischenspiel vor sieben Jahren, als ich zum ersten Mal das Feuer in meinem Herzen verspürte und entdeckte, dass es unendlich süßer ist als jeder Maitresse Kunst.“


  Victoria legte ihre Hand auf seine Brust und fühlte seinen Herzschlag unter ihren Fingern. „Und ich entfachte das Feuer in deinem Herzen?“ fragte sie leise.


  Vorsichtig beugte er sich zu ihr hinunter „Du hast es fertig gebracht, zwei Feuer gleichzeitig zu entfachen, Liebling!“ flüsterte er, und ihr Lachen endete in einem langen Kuss.


  15. KAPITEL


  „Schau mich an, Victoria. Bist du nervös?“ fragte David leise und küsste sie zart auf die Stirn.


  „Nein!“ Victoria lächelte tapfer und strich sanft über seine kräftigen Arme. Der nackte Oberkörper ihres Mannes so nahe an ihrem Körper faszinierte sie und machte ihr zugleich Angst. Zärtlich streichelte David ihr Gesicht, ihr Haar, wie er es so oft schon getan hatte. Nur diesmal war es anders ... das Vorspiel zu etwas Unbekanntem ...


  Plötzlich wusste Victoria, was ihr Kummer bereitete: ihre Unkenntnis der ehelichen Pflichten. „Unterhalten wir uns noch eine Weile?“ versuchte sie Zeit zu gewinnen und ihre Unsicherheit zu überspielen. David sah sie fragend an. „Versprichst du, Tante Matilda nichts von Justins Dummheiten zu erzählen?“


  „Im Augenblick könnte ich dir keinen Wunsch abschlagen, Liebling.“ „Ich mache keine Scherze, David.“


  Er strich ihr beruhigend über das schwarze Haar.


  „Ich möchte nicht, dass er im Gefängnis landet oder schlimmer ... „Bist du nervös, Vicky?“ Er küsste ihre Stirn, ihre Wange, ihre Mundwinkel.


  „Aber bestraft muss er werden“, setzte sie ihren Monolog fort und genoss doch gleichzeitig seine verführerischen Küsse.


  „Ich werde dir nicht wehtun, Vicky“, schwor er leise und fuhr sacht mit dem Finger über ihre Wange. „Hat man dir garstige Geschichten über die Hochzeitsnacht erzählt?“


  Erschrocken sah sie ihn an. „Nein ... man hat mir gar nichts erzählt“, flüsterte sie beschämt.


  „Gar nichts?“ fragte er liebevoll besorgt und verständnislos zugleich. „Es tut mir so Leid, David“, entschuldigte sie sich, da sie glaubte, er sei enttäuscht.


  Still nahm David ihre Hand und küsste sie.


  Sein Schweigen ermutigte Victoria weiterzusprechen. „Matilda hat mir Andeutungen gemacht, als ich dreizehn war“, gestand sie errötend. „Die Tage, bevor ich dann Daniel heiratete, waren so dramatisch. Es war nicht die richtige Zeit für ein solches Gespräch ... und es war auch nicht notwendig. Matilda hat nie erfahren, dass wir keine intime Beziehung hatten.“ Sie zögerte und befeuchtete arglos, aber sehr aufreizend mit der Zungenspitze ihre Lippen. „Daniel hätte es mir erklärt... er war wie ein Vater, ein Vertrauter ...“


  Mehr wollte David nicht hören. Fest schloss er Victoria in seine Arme. Tröstend strich er über ihren Rücken und entfachte köstliche Gefühle. Die Ängste, die er vertreiben wollte, waren für einen Moment vergessen. „Ich habe versprochen, dass wir alles Leid deiner Familie gemeinsam tragen - das gilt auch für deinen Cousin. Matilda wird nichts erfahren. Aber seine Strafe muss er bekommen, und wenn das heißt, als Schauermann im Hafen zu arbeiten. Beruhigt dich das?“


  Victoria nickte, rieb ihre zarte Stirn dankbar gegen sein glatt rasiertes Kinn.


  „Und alles andere braucht dich auch nicht zu beunruhigen, Vicky“, begann er vorsichtig. „Liebe ist keine Pflicht, die du erfüllen musst, sondern etwas Wunderbares, das wir gemeinsam erfahren dürfen - genau wie wir die weniger wunderbaren Augenblicke im Leben teilen werden“, erklärte er. Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: „Weißt du überhaupt, wie lange ich dich schon liebe?“


  „Sieben Jahre“, flüsterte sie.


  „Nein ... viel, viel länger“, gestand er beschämt. „Ich mag vielleicht sieben gewesen sein, als ich begann zu verstehen, was in meinem sündigen Elternhaus vor sich ging. Mein Bett war wie ein magischer Hort, wo ich Sicherheit suchte. Unter der dunklen Bettdecke zwischen Wachen und Träumen hatte ich stets das Gefühl, dass mich ein zarter Blumenduft einlullte. Später, als ich älter wurde, vergaß ich diesen Duft. Doch dann, an einem langweiligen Abend, beschlossen Richard und ich, Almack’s mit unserem Besuch zu beehren.“ Einen Moment lang war David mit seinen Gedanken weit entfernt. „Ich erinnere mich an den Lärm, die Musik, die vielen Menschen in dem Ballsaal. Dann sah ich dich, und plötzlich war um mich herum alles friedlich - es roch nach Rosenblüten. Du siehst, wie lange du mich schon tröstest, Vicky.“ Zu Tränen gerührt schmiegte sie sich eng an ihn. „Und was die Freuden anbelangt, die wir heute Nacht teilen ... morgen Nacht... jede Nacht, bis ins Greisenalter“, neckte er sie, küsste ihre heiße Wange, schob unauffällig sein Knie zwischen ihre Beine und rollte sie gleichzeitig in die richtige Lage, „das macht mich stolz und demütig zugleich. Glaubst du mir das?“


  Als Antwort rieb sie wieder ihre Stirn an seinem Kinn.


  „Auch für mich ist alles neu“, erklärte er ernst. „Nun bin ich einunddreißig und habe noch nie eine Frau geliebt.“ Victoria sah ihn skeptisch an. „Es stimmt“, behauptete er mit einem so jungenhaften Lachen, dass ihr ganz heiß wurde. „Es ist ein Unterschied, ob man sich nur mit einer Frau vereinigt oder sie liebt.“


  „Woher weißt du das?“


  „Nun, ich hoffe es herauszufinden“, gestand er schlagfertig. „Zusammen mit dir mehr über die Liebe zu erfahren.“


  Victoria sah ihn lange forschend an, doch alles, was sie erkennen konnte, war aufrichtige Verehrung ... und Sehnsucht... ein Verlangen, das sie im Innersten rührte.


  „Du liebst meine Aufrichtigkeit ...“, murmelte er und bedeckte ihre Wangen, ihre Stirn, ihre Augenlider mit Küssen. Kaum nahm Victoria wahr, wie er ihr behutsam das Nachthemd abstreifte. „Magst du, wenn ich dich so küsse?“ fragte er leise, während sein warmer Mund ihre Lippen liebkoste.


  Victoria nickte, unfähig, ein Wort herauszubringen.


  „Gut, dann beginnen wir damit“, beschloss er und küsste sie auf den Mund. Es war ein atemberaubender, betörender Kuss. David beobachtete sie genau, belohnte jeden schüchternen Versuch, ihn zu berühren, mit neuen Zärtlichkeiten und nahm ihr so ganz allmählich die Scheu. Für mich ist es Folter - oder besser Buße, dachte er amüsiert. Doch die erste selbstlose körperliche Vereinigung seines Lebens war eine aufreizende, betörende Qual.


  EPILOG


  „Danke, Samuel. Ist Mr. Beresford schon gegangen?“


  ,Ja, Ma’am.“


  Erleichtert, dass der Anwalt sich taktvoll sofort wieder zurückgezogen hatte, nahm Victoria das Päckchen entgegen. Sofort nachdem Samuel den Raum verlassen hatte, brach sie das Siegel. Sie stutzte, als sie auf einem der beiden Briefe ihre eigene Schrift erkannte. „An den Ehrenwerten Mr. Hardinge, Falconer’s Mews, Chelsea“. Mit zitternden Händen entfaltete sie den zweiten Brief. Ihr kamen die Tränen, als sie Daniel Harts gestochene Schrift sah.


  Victoria setzte sich und begann zu lesen: Hat er dich geheiratet, meine Liebe? Ich hoffe, du hast nun endlich das Glück gefunden, das ich dir nicht geben konnte... Victoria lächelte versonnen, bevor sie weiterlas: Doch der wahre Grund, weshalb ich diesen Brief schreibe, ist ein anderer. Vergib mir, meine liebste Vicky, dass ich die Briefe niemals abgeschickt habe. Ich gebe sie dir hiermit zurück.


  Sicherlich wirst du nach meinen Motiven fragen. Es ist eine Geschichte voller Vorurteile, Täuschungen und Habgier. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich damals nicht wollte, dass ihr heiratet. Im Gegensatz zu dir, die du gegenüber David Hardinge immer loyal gewesen bist, habe ich dem allgemeinen Klatsch geglaubt. Doch nun, da ich mit dem Tode kämpfe ... weiß ich, dass du deiner weiblichen Intuition hättest folgen sollen. Vor drei Jahren erkannte ich, dass


  David Hardinge ein ehrenwerter Mann ist, der dich von ganzem Herzen liebt.


  Damals endeten meine ehrgeizigen Spekulationen mit Waren aus Asien auf einem billigen Schiff in einem Sturm. Ich stand vor dem Bankrott. Doch David Hardinge ersteigerte meine durch das Seewasser verdorbene Ware, ja er trieb den Preis sogar noch in die Höhe. Während der ganzen Transaktion würdigte er mich keines Blickes, und auch später hat er keinen Dank erwartet. Wir haben nie wieder miteinander gesprochen. Ich behielt meine Glaubwürdigkeit und mein Kapital, denn niemand wagte zu fragen, weshalb Hardinge das Wrackgut kaufte. Nur ich wusste um seine Motive. Seine Liebe zu dir war so vorbehaltlos, dass er selbst mir meine Würde ließ ...


  Erschüttert ging Victoria zum Fenster und starrte auf das herbstlich verfärbte Laub. Wehmütig lächelte sie, als sie ihren Vater und seine Begleiterin langsam den Weg entlangkommen sah. Davids Mutter, die seit einer Woche bei ihnen weilte, war trotz ihres Alters immer noch eine elegante, charmante Erscheinung.


  Doch dann erspähte Victoria das, wonach sie eigentlich Ausschau hielt. Zwei schwarze Labradorhunde kamen herangesprungen und umrundeten vorsichtig ihren Vater, der jedem der beiden Tiere den Nacken kraulte, bevor sie auf einen Pfiff ihres Herrn wieder davonjagten.


  Der Anblick ihres Mannes faszinierte Victoria immer wieder aufs Neue. Das Gewehr geschultert, kam die große kräftige Gestalt leichten Schrittes näher. Eine sanfte Brise wehte ihm das dunkelbraune Haar ins Gesicht. Er lachte über einen Kommentar von Samuel, der das erlegte Wild trug und mit seinem Herrn Schritt zu halten versuchte. Bevor die beiden im Eingang verschwanden, schaute David erwartungsvoll - so wie er es immer tat - hinauf zum Fenster. Ihre Blicke trafen sich für einen kurzen Moment.


  Wenig später fand Victoria ihren Mann in seinem Arbeitszimmer. Wie stets in letzter Zeit studierte er die Baupläne. Leise trat sie hinter ihn, küsste ihn auf den Kopf und strich liebevoll durch das seidige Haar. David griff nach ihren Händen und küsste zärtlich ihre Handgelenke.


  „Alexander Beresford war hier, während du auf Jagd warst.“


  „Samuel sagte es schon.“


  „Er hat nur etwas für mich abgegeben ..."


  „So.“


  Victoria zog den Umschlag aus ihrer Rocktasche. „Ich möchte, dass du den Brief liest ... er ist von Daniel.“ Schweigend nahm David das Schriftstück.


  Victoria ging zum Fenster und schaute in die untergehende Sonne.


  „Stimmt es?“ fragte sie nach einer Weile leise. „Hast du uns auch damals gerettet?“


  Ja.“


  Mit Tränen in den Augen drehte sie sich um. „Warum hast du das nie erwähnt?“


  Verlegen strich David mit seinen schlanken Fingern über das Schreiben und faltete es. „Ich verdanke ihm so viel. Damals habe ich nicht über meine Motive nachgedacht. Es war eine Laune ..."


  „Du hast es für mich getan.“


  David lachte stolz. ,Ja, Victoria, ich tat es für dich.“


  „Manchmal glaube ich, ich berste ... so sehr liebe ich dich, David.“


  Langsam ging sie zurück zu ihm. Ihr Herz sagte ihr, dass sie nicht länger warten sollte.


  David schob seinen Stuhl zurück und zog sie zu sich auf den Schoß. Sie spürte seine Erregung und wie immer ihre eigene hingebungsvolle Reaktion. „Wann denkst du, können wir einziehen?“ fragte sie mit Blick auf die Baupläne.


  „Die Mauern eines Flügels stehen gerade, Vicky“, erwiderte David lachend. „Ich dachte, du wolltest Hartfield nicht so schnell verlassen.“


  „Ich habe meine Meinung geändert“, erklärte sie leise und zeichnete dabei auf dem Plan die Konturen des Ostflügels ihres neuen großen Hauses nach. „Gut, dass wir auf dieser Seite angefangen haben.“


  „Gästezimmer, Räumlichkeiten für das Personal, Kinderzimmer listete er bereitwillig auf.


  „Ich weiß.“


  „Wenn wir uns beeilen, könnte der Flügel ... in sechs Monaten bewohnbar sein“, sagte David leise.


  „Das wäre genau richtig“, bestätigte Victoria seine Vermutung, und sie küssten einander.


  „Richard wird Patenonkel.“


  „Und Emma Patentante.“


  „Nein, ich möchte ein ruhiges Leben führen ... wir werden die Graysons bitten“, entschied David mit boshafter Freude, die eigentlich nicht recht passte zu einem so sympathischen und ehrenwerten Mann.


  - ENDE -
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